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AN HOCHW. HERRN PROFESSOR MSGR. DR. EDUARD HARTMANN 
FULDA, DOMDECHANEISTRASSE 11 


Hochverehrter Herr Professor und Monsignore ! 


Mit der Emeritierung von Ihrem Lehramt haben Sie auch die Heraus- 
gabe des „Philosophischen Jahrbuches“ niedergelegt. In unermüdlicher 
Treue haben Sie fast zwei Jahrzehnte hindurch das Jahrbuch selbst re- 
digiert, nachdem Sie bereits Jahre vorher an ihm mitgearbeitet hatten. 
Allgemein bekannt und anerkannt ist, daß Sie mit großer Umsicht das 
Organ auf der wissenschaftlichen Höhe hielten, die ihm seit den Tagen 
ährer Gründer Gutberlet und Pohle eigen war, und daß Sie durch Ihre 
wertvollen Beiträge und Ireffenden Kritiken, besonders zur Naturphtlo- 
sophie, der Zeitschrift eine Richtung gegeben und ihr eigenes Gesicht 
geprägt haben. 

Diese Arbeit führten Sie trotz Ihrer Kränklichkeit neben Ihrem 
akademischen Lehrberuf aus, in den Sie sich mit Ihren gediegenen Unter- 
suchungen über „Pierre d’Aillys Lehre von der sinnlichen Erkenntnis“ 
eingeführt hatten, und in dem Sie seit 1903 als Lehrer der Philosophie 
an unserer Fuldaer Hochschule wirkten. 

Eine ansehnliche Zahl früherer Schüler dankt Ihnen von Herzen für 
Ihren Unterricht und Wirksamkeit. Vor zwei Jahren feierten Sie Ihren 
70. Geburtstag. Damals konnte Ihnen ein öffentlicher Glückwunsch nicht 
ausgesprochen werden, da das Jahrbuch ein Opfer des Krieges geworden 
war. So wünschen wir jetzt noch eine reiche Ernte des Alters. 

Heuer sind es 20 Jahre her, daß ich persönlich nach Ablegung des 
Rigorosums mit Ihnen in Verbindung trat, und Sie in großzügiger Weise 
einen Teildruck meiner philosophischen Dissertation in Ihr Jahrbuch 
übernahmen. Seitdem habe ich regelmäßig mitarbeiten dürfen und Ihre 
Aufgeschlossenheit wie Ihre irenische Art, die verschiedenen Probleme 
zu untersuchen und die einzelnen Fragen zu behandeln, schätzen gelernt, 

Deshalb erlaube ich mir im Namen Ihrer Freunde und Schüler und 
auch als Ihr Nachfolger auf dem!Lehrstuhl und in der Herausgabe des 
„Philosophischen Jahrbuches“, Ihnen das erste Heft des neu erscheinenden 
Jahrbuches dankbar und verehrungsvoll zu widmen. 


Georg Siegmund 


Bernhards bei Fulda, im September 1946 


“ ’ 
m mr 
“ 


| ahänku\ made ree, 
mumbvo um Voruyuniiener br nodinsb auiandritsl, 


banwanit yıosD 22 


mu mamemat a nd serien 


m 


Selbstbesinnung der 
Philosophie 


Georg Siegmund 


Zurn klassischen Ideal der abendländischen Philosophie 
ist der in Gedanken versunkene Sokrates geworden, der durch 
Stunden hindurch gänzlich Zeit und Raum um sich verges- 
sen konnte, um die in flüchtigem Wandel begriffenen und 
räumlich auseinanderliegenden Erscheinungen bis zu ihrem 
unwandelbaren Seinskern zu durchdenken in der Ahnung dar- 
um, daß dem menschlichen Geiste Teilhabe an „der“ Wahr- 
heit gewährt ist, die aus dem dunklen Schoße der Seele in 
mühevoller Hebammenarbeit durch die trügerischen Wirr- 
nisse bloßer Mode-Meinungen und unklarer Ansichten ans Ta- 
geslicht bewußter Einsicht gezogen werden kann. Die abgeklär- 
te Ruhe des Alters und der Schimmer des Ewigen liegt über 
diesem Philosophieren und geben ihm eine eigene Weihe. Die- 
sem Ideal entsprechend sind die großen Denker der abendlän- 
dischen Philosophie immer wieder als die Gipfel bezeichnet 
worden, die über die Dunstschwaden und den Lärm des Tales 
hinaus in helleres Licht ragen, wo freilich auch die Luft dün- 
nıer ist. Nichts hat dieses Ideal so geadelt als die heitere Ruhe, 
mit der ein Sokrates und nach ihm mancher andere „Weis- 
heits-Freund“, unberührt vom autgeregten Lärm Hassender 
und Liebender, wie auch unberührt von lärmenden Triebre- 
gungen der „unteren Seelenhälfte‘‘ zur Bezeugung ihres unbe- 
irrten Stehens zu ‚der‘ Wahrheit ihr Leben hingaben. In kla- 
rem Gegensatz heben sich davon die Modephilosophen ab, jene 
„Zwitterwesen von Philosoph und Politiker“, wie sie sich 
selbst nannten, die das Ideal „der‘ Wahrheit bekämpfen, in 
wendiger Geschicklichkeit vor den Zeitmoden dienern, wie 
auch in demagogischer Hetze die Leidenschaften der Masse ge- 
gen „den‘ Philosophen aufstacheln. 

1" 
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Darin unterscheidet‘ sich Sokrates unverwechselbar von 
den Sophisten, zu denen er irrigerweise gezählt wurde, daß er 
von einer allgemeinen für alle verbindlichen Wahrheit über- 
zeugt war, die das menschliche Denken unabhängig von Vor- 
teilen und Nachteilen normiert. Nach eigenen Gesetzen fort- 
schreitend soll das Denken zu ihr gelangen. In wissendem 
Nichtwissen streckt sich' der Eros sehnend nach der ewigen 
Wahrheit aus — nicht nur um zu erkennen und zu wissen, 
sondern um die Lichter aufzustecken, die den eigenen. Lebens- 
pfaden voranzuleuchten haben, oder — wie es in der plato- 
nisch-aristotelischen Fortbildung heißt — die Ideen aufzufin- 
den, die zugleich unvergängliche Werdeziele des Lebens sind. 
Hier ist eine ‚„Lebens“-Philosophie am Werke, der Leben 
nicht bloß Zerfließen, Zerstäuben und Zersprühen in der Zeit 
ist, sondern Werden als Fließen in der Zeit zu einem überzeit- 
lichen Ziele. Leben ist hier Ineinsbindung von unvergänglich 
Stehendem mit lebendigem Werdefluß. Diese „Lebens‘“-Philo- 
sophie erwies sich in ihrer geschichtlichen Auswirkung als 
Paidagogos auf den hin, der sich zugleich ‚das‘ Leben. und 
„die“ Wahrheit nannte. 

Erneut ist der Gegensatz Sokrates-Sophisten zur Zeitsig- 
natur geworden. Die jüngste Vergangenheit, die eben hinter 
uns liegt und deren Erdbebenerschütterungen am Verrollen 
sind, gab sich bewußt als „Erfüllung Nietzsches“ aus. Und 
eben dieser Denker setzt sich mit den Sophisten gleich, um mit 
leidenschaftlicher Gereiztheit Sokrates zu befeinden, ja als 
„Kanaille“ zu beschimpfen — nicht weil er zunächst den hi- 
storischen Sokrates treffen will, sondern den Sokrates, der un- 
sterblich weiter lebt, den „Weisheits-Freund‘“, der, von der ewig 
unvergänglichen Wahrheit überzeugt, bereit ist, mit der welt- 
überlegenen sokratischen Ruhe dafür zu sterben. Und wahr- 
haftig — haben wir nicht den „Geisterkrieg‘‘ erlebt, den der 
Philosoph mit dem: Hammer, der sich selbst Dynamit genannt, 
hat, zwar nicht allein, aber doch im Verband mit anderen her- 
aufbeschworen hat, jene „Krampf von Erdbeben“, den er vor- 
ausgesagt, jene „Versetzung von Berg und Tal, wie dergleichen 
nie geträumt worden ist“? Sind nicht — wie er gewollt —- 
„alle Machtgebilde der alten Gesellschaft in die Luft gesprengt“, 
der „Krieg, wie es noch keinen auf Erden gegeben“ (Nietz- 
sches Werke 8,422 f), blutige Wirklichkeit geworden? Haben 
nicht in den letzten Jahren viele in heroischer Klarheit Blut- 
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zeugnis für ihr Stehen zu den ewigen Wahrheiten abgelegt 
und damit dem Sokrates-Ideal neue Weihe verliehen? 
Nietzsche greift Sokrates mit dem innerlich widersprüch- 
lichen Argument an, seine Doktrin sei ein Phänomen der De- 
kadenz, wenn er auch sonst die infame Gesundheit des Plebe- 
jers habe, in dessen Seele die Kanaille hocke (15,461). Er reiht 
sich den Sophisten ein, die alles in Frage stellen, jede Gewiß- 
heit der Erkenntnis leugnen, durch: dialektische Machenschaf- 
ten Zweifel schüren und die Ethik ihrer Autorität entkleiden. 
„Sie haben“ — meint er zustimmend — „die Moral, die alle 
starken Geister haben, um ihre Immoralität zu wissen. Ihre 
Ehre war es, keinen Schwindel mit großen Worten zu trei- 
ben“. Starke Geister sind Entlarver, stürzen alle Wahrheiten 
von ihren Altären. Eine Wahrheit an sich sei „eine gefähr- 
liche Fiktion“. Mit dem Wahrheitsbegriff werden die ewigen 
Werte zertrümmert und die sittliche Bedenkenlosigkeit zum 
Gesetz erhoben. Die alten Tafeln werden zerschlagen! ‚Du sollst 
nicht rauben! Du sollst nicht totschlagen! — solche Worte 
hieß man einst heilig. Vor ihnen beugte man die Knie 
und Köpfe und zog die Schuhe aus. Aber ich frage euch: wo 
gab es bessere Räuber und Totschläger in der Welt, als es solche 


heilige Worte waren? ... Ist in allem Leben nicht selber 
Rauben und Totschlagen?“ (7, 295). 
Geist — der den Menschen auszeichnete und ihm das Vor- 


dringen zum Ewigen ermöglichte, wird in der sophistischen 
Zeitphilosophie bloße Funktion des Blutes. Darauf baut sich 
jene verhängnisvolle biologistische „Kultur-Philosophie“ -- 
wenn man diese Bezeichnung dafür überhaupt verwenden darf 
—-, die in Spengler, Hauer und Rosenberg ihre Popularisatoren 
gefunden hat. Nietzsche hatte gesagt: „Leib bin ich ganz und 
gar, und Nichts außerdem; und Seele ist nur ein Wort für 
ein Etwas am Leibe“ (6, 46 ff). Spengler führt Nietzsches Ge- 
danken, der Mensch sei ein „Raubtier“, weiter: „Die Taktik 
seines Lebens ist die eines prachtvollen, tapferen, listigen, grau- 
samen Raubtieres. Er lebt angreifend, tötend, vernichtend. Er 
will Herr sein, seitdem es ihn gibt“. Schon die Seele des 
ersten Menschen kannte nach ihm „den Rausch, des Gefühls, 
wenn das Messer in den feindlichen Leib schneidet, wenn Blut- 
geruch und Stöhnen zu den triumphierenden Sinnen dringen“ 
(Der Mensch und die Technik 1931, 23 u. 34). Wenn selbst 
Philosophen, wie der Kantianer Hans Vaihinger, den Menschen 
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„eine an Größenwahn erkrankte Affenspezies“ nennen oder Th. 
Lessing von der Menschheit als einer „Gattung durch Wissen- 
schaft größenwahnsinnig gewordener Raubaffen‘“ spricht, kann 
es da wundernehmen, daß sich auch einmal Verwegene fin- 
den, die aus diesem frivolen Spiel mit Worten blutigen Ernst 
machen? 

„Leben“ wird in dieser „Lebens-Philosophie“ etwas ganz 
anderes; es hat nichts mehr zu tun mit dem klassischen Lebens- 
begriff, der zeitliches Werden zur ewigen Idee hin beinhaltete. 
„Leben“ ist hier Flucht aus aller. Geborgenheit im Feststehenden 
hinein in den wirbelnden Rausch. Nietzsche war der „fugitivus 
errans“, der täglich irgendeinen beruhigenden Gedanken zu 
verlieren wünschte und in dieser täglich größeren Befreiung 
sein Glück wähnte. Sein Denken wird damit zur Ideenflucht, 
die in geistreichem Funkenwerk zerstiebt. Das Gesicht dieser 
Flüchtigen wird das „Kino-Gesicht“ (Picard) solcher, die sich 
im Draußen verloren nicht mehr heimfinden, weil sie kein 
Heim mehr haben. Leben wird so zu einem Bündel von Erleb- 
nissen, zu bloßem Existieren ohne Sein. Was aber, wenn das 
begrenzt zugemessene Pfund vitaler Kraft in Erlebnissen ver- 
sprüht ist, noch bleibt, ist in der Tat nur ein überreiztes „Ner- 
ven-Bündel“, dem selbst noch die Kraft zu’ gesunder Selbst- 
erneuerung fehlt, da es sich eigenmächtig aus dem gesunden 
Rhythmus der Natur herausgerissen hat. Die Natur schlägt 
‚zurück. Nietzsche mußte es an sich erfahren. Hinter den 
hämmernden Schläfen „ein Zucken brennender Schmerzen, 
ein Flackern ewiger Wachheit, ein entsetzliches Schlaflossein, 
das er vergebens mit immer stärkeren Dosen von Chloral zu 
betäuben versuchte. Alle Organe waren erschüttert durch eine 
Überempfindlichkeit der Nerven“ (Rud. Graßmann, nach (Cl. 
Gahlen, Der Kronzeuge, 1939, 25). Überreizte Wachheit, Un- 
fähigkeit, in den Rhythmus der mütterlich hütenden Natur 
zurückzukehren zu gesunder Erneuerung, wurde die Zeitkrank- 
heit des Relativismus. Die ruhige Mitte, in der sich der Mensch 
wiederfinden konnte, war verloren. War einmal das Maßhalten 
in der Mitte, die mesotes, als Mittelmäßigkeit und; Banalität 
verschrien, so blieb nur eins: von einem Extrem ins andere 
fallen. Der in diesem Zeitgeist „gebildete‘‘ Mensch war damit 
reif, von der stärksten suggestiven Macht hypnotisiert zu wer- 


den, um dann als willenloses Teil in eine Masse eingeknetet zu 
werden. 
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Das hatte Nietzsche richtig erfaßt, daß der stärkste Trieb des 
entgeisteten Menschen der Machttrieb ist, der Rausch der Stärke, 
der Überwältigung des Schwächeren, wie daß dieser Trieb uner- 
sättlich ist, nichts will alsimmer mehr Macht, daß er eine Gier 
ist, sich mehr und mehr an dem Niederschlagen der anderen zu 
berauschen, und doch ein Rausch, der die Seele nicht erfüllt. 


War einmal in der philosophischen Zeit-Ideologie nicht mit 
dürren sachlichen Worten, sondern in prophetisch hinreißender 
Weise hingewiesen auf das eigentliche und wahre Ziel „der gro- 
ßen Politik“: ein schöpferisches Geschlecht von Führern hervor- 
zubringen, die selbst das Schicksal der Menschen in ihre Hand 
nehmen, mußte da nicht bei genialisch veranlagten Menschen die 
geheime Frage nagen, ob sie nicht selbst etwa schon zu der „ver- 
wegenen herrschenden Rasse“ (16, 336) zählen, ob sie nicht vom 
Schicksal dazu bestimmt seien, die großen Gesetzgeber der 
Menschheit zu werden, allein berechtigt, auf den Biock der 
dumpfen Herdenmasse als Sockel eigener Größe zu treten? Und 
war einmal der Schritt vom Traum in die Wirklichkeit gewagt, 
so mußten sich — wie es immer in solchen Fällen geschieht — 
jene Lakaiennaturen sophistischer Modephilosophen anbieten, 
die sich beeilten, den ideologischen Schemel zu zimmern, auf den 
die verwegenen Machthaber ihren Fuß setzen konnten. 


Nun, nachdem der durch die „Uebermenschen‘ entfesselte 
Wahn ausgerast ist, und nach den Ursachen der furchtbaren Zer- 
störungen gefragt werden muß, darf philosophische Besinnung 
nicht am Vordergründigen haften bleiben, muß vielmehr zu den 
schuldigen Geistesströmungen vorstoßen. Denn im letzten Grunde 
sind es geistige Mächte, die miteinander ringen, nicht politische 
und nicht wirtschaftliche. Nicht zuletzt trägt an dem Zerstö- 
rungswerk Schuld die relativistische Sophistik der Zeit, die den 
Glauben an die ewigen Wahrheiten und Werte untergrub und 
befeindete, jenes Dirnentum der Philosophie, die ihrer würdigen 
Ahnen uneingedenk zu kriecherischer Mode-Dienerei entartete. 
Ihre Buße und Umkehr- kann nur echt sein, wenn ihre Ge- 
schwätzigkeit verstummt und sie in Schweigen Ehrfurcht lernt. 

Soll der Nietzsche-Geist des Relativismus überwunden wer- 
den, so muß zuerst die individualistische Ichbefangenheit des 
modernen Menschen überwunden werden. Erst muß der Mensch 
die Wirklichkeit wieder sehen lernen, sehen wollen, nichts als 
die volle, unverfälschte, ünzerstückte, nüchterne Wirklichkeit. 
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Er muß sich frei machen von aller Verhaftung an das Ich, die 
den Blick trübt. In der Bergpredigt stehen die Worte: „Das 
Licht deines Leibes ist dein Auge. Ist dein Auge gesund, so wird 
dein ganzer Leib erleuchtet sein; ist aber dein Auge krank, so 
wird dein ganzer Leib im Finstern sein. Wenn nun aber das 
Licht in dir verfinstert ist, wie groß muß dann die Finsternis 
sein!“ (Mt 6,22 £). Mit dem Auge ist die seelisch-geistige Sehfä- 
higkeit gemeint. Soll unsere Stellung und Wertung im Leben 
richtig sein, so ist die notwendige Voraussetzung, daß keine Trü- 
bung des Auges das Bild der Welt verfälscht. 

Die Wahrheitsliebe und was wir ihr schuldig sind, ist -— wie 
Heinrich Scholz in seinen Zeitfragmenten „Zwischen den Zei- 
ten‘“*) sagt — eines der unerschöpflichen großen Themen, zu de- 
nen immer wieder einmal etwas gesagt werden muß, was eine 
Spur hinterläßt. Oder es ist überhaupt nicht der Mühe wert. 
daß die Wahrheitsliebe auf den Leuchter gestellt wird.“ Den Men- 
schen von heute muß die Forderung der Wahrheitsliebe treffen 
„wie ein Appell, der aus einem ehrlichen Ringen nach einer letz- 
ten Klarheit und aus einem ebenso ehrlichen Kampf gegen alle 
Verdunklungsübungen entspringt“. (5) 

„Indem wir auf die Erkenntnis der Sache um ihrer selbst, 
um der Reinheit der Erkenntnis willen, hinstreben, vollenden 
wir uns zugleich auch sittlich. Deshalb ist alles Erkenntnisstre- 
ben zugleich auch sittlicher Kampf . . . Ein großer Teil des 
menschlichen Irrens hängt jedenfalls zusammen mit der Ver- 
blendung durch den falsch eingestellten Willen“ (Peter Wust). 

„Nichts ist seltener als der Fall, daß jemand die Kritik an 
sich selber übt, die er der Wahrheit schuldig ist... Das Sel- 
tenste in der Welt ist ein Volk, das die Wahrheit so respektiert, 
daß es sich um der Wahrheit willen aufrafft zu einer Kritik an 
sich selbst‘. Die Wahrheitsliebe fordert „ein Opfer im Raum des 
Selbstgefühls, das in einem gravierenden Falle von einer er- 
drückenden Größenordnung sein kann. Wer sich diesem Opfer 
entzieht, ist der Wahrheitsliebe schon untreu geworden“ (H. 
Scholz). 

Eine solche völkische Selbstkritik legt Scholz grund, wenn 
er das zusammengebrochene System als ein Sparta ansieht, ein 
Sparta im Stil des Nietzscheschen Übermenschen, das Athen und 
alles Athenische in Ruinen gelegt hat. „Dieses Athen wieder 


”) Heinrih Scholz, Zwischen den Zeiten, Tübingen-Stuttgart 1946, 21. 
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aufzubauen, es neu aus den Trümmern hervorzurufen, in denen 
es versunken ist, ist des Schweißes der Edlen wert. Es ist ein 
Werk, das wie kein zweites die tief erschütterte Ehre des deut- 
schen Geistes von neuem in zäher Arbeit befestigen wird“ 


Heinrich Denifle O.P. 
e und Kardinal Franz Ehrle S. J. 


Ein nachträgliches Gedenken zu ihrem hundertsten 
Geburtstag 


Univ. Prof. Dr. Martin Grabmann 


Ein kurzes Gedenkwort soll zwei ganz großen Gelehrten 
und Forschern zu ihrem 100. Geburtstag gewidmet sein. Es 
kann sich natürlich nur um eine allgemeine Charakteristik. um 
Herausarbeitung der Wesenszüge einer ganz gewaltigen wissen- 
schaftlichen Lebensarbeit handeln. Da für meine eigene wissen- 
schaftliche Lebensarbeit meine persönlichen Beziehungen zu 
beiden von Einfluß und Wert gewesen sind, sell in diesen Zei- 
len auch pietätvolle Dankbarkeit mitklingen. Zwei große Ge- 
lehrtengestalten stehen hier vor uns von verschiedenem Tempe- 
rament, die jedoch in inniger Zusammenarbeit sich gegenseitig 
verstanden, die auch in der Hingabe an ganz große wissen- 
schaftliche Aufgaben und Ziele und in der treuen Liebe zur 
Rirche geeint waren. 


I 


Joseph Denifle') wurde am 16. Januar 1844 zu Imst in Tiro! 
als Sohn eines Volksschullehrers geboren. Frühzeitig Doppel- 
waise geworden. machte er seine Gymnasialstudien in Brixeıı 
und trat 1861 in Graz in den Dominikanerorden ein, in wel- 
chem er den Ordensnamen Heinrich Seuse erhielt. Philosophie 
und Theologie studierte er im Ordensstudienhaus zu Graz. Nach 
Empfang der Priesterweihe setzte er seine Studien im Colle- 


1) M. Grabmann, P. Heinrich Denifle O. P., eine Würdigung seiner 
Forschungsarbeit. Mainz 1905. H. Grauert, Heinrich Denifle O. Pr. Ein 
Wort zum Gedächtnis und zum Frieden. Freiburg 1905. A. Pelzer, in 
Revue neoscolastique 1905, 258—374. J. P. Kirsch im Revue d’Histoire 
ecclesiastique 1905, 665—676 A. Walz O. P. im Angelicum 1940. 245 —250 
mit vollständigen Cenni bibhliografici. 
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eium S. Thomae de Urbe (Minerva) zu Rom und im Domini- 
kanerstudienhaus Saint Maximin in Südfrankreich fort. Im 
Jahre 1870 wurde er Professor der Philosophie an der Ordens- 
schule in Graz. Er vertiefte sich in das Studium des Aristoteles 
im griechischen Urtext. In Freiburg (Schweiz) sah ich ein Ma- 
nuskript Denifles äber Metaphysik, in welchem er sich auch 
mit Franz Brentano, der einige Zeit sein Mitnovize gewesen 
war, auseinandergesetzt hat. Für die Kenntnis des geistigen 
Entwicklungsganges Denifles und besonders auch für die Ge- 
schichte der Neuscholastik wäre. die Veröffentlichung dieser 
Metaphysik auf aristotelischer Grundlage von Interesse. Von 
1874 bis 1880 lehrte er Theologie. Zugleich hat er als Seelen- 
führer und Domprediger segensreich gewirkt. Zeuge hierfür 
sind seine Dompredigten: Die katholische Kirche und das Ziel 
der Menschheit (Graz 1872, 2. Aufl. 1906). Bald nach Beginn 
seiner Lehrtätigkeit wandte sich Denifle der Geschichte der 
deutschen Mystik zu und hat bier auf Grund seiner überragen- 
den Quellen- und Handschriftenkenntnis durch seine Unter- 
suchungen über den Gottesfreund im Oberland, über Taulers Be- 
kehrung und Buch der geistlichen Armut, durch seine Ausgabe 
der deutschen Schriften des sel. Heinrich Seuse und vor allem 
durch die Entdeckung umfangreicher lateinischer Werke Mei- 
ster Eckharts der Geschichte der deutschen Mystik unauslösch- 
liche neue Züge eingegraben. G. Fischer ‚bemerkt mit Recht:”) 
„Was sämtliche Werke Denifles so vorzüglich charakterisiert. 
das ist sein unbedingtes Festhalten an den sicher und quellen- 
mäßig überlieferten Tatsachen. Er ist vor allem Quellenforscher 
und wo der Hauptton in seinen Puhlikationen auf der Quellen- 
forschung liegt, hat er mit seiner kaum ınehr erreichten Kennt- 
nis mittelalterlicher Urkunden für alle Zeiten sich bleibende 
Verdienste erworben.“ Während man katholischerseits die deut- 
sche Mystik vielfach für pantheistisch und gefährlich hielt, und 
die protestantischen Forscher, deren bedeutendsten Vertreter 
W. Preger Denifle einer vernichtenden Kritik unterzog, in den 
deutschen Mystikern Vorläufer der Reformation sahen, hat De- 
nifle vor allem aus seiner einzigartigen Kenntnis der scholasti- 
schen Quellen und Wurzeln heraus das richtige geschichtliche 
Bild der deutschen Mystik gezeichnet. Wie P. Planzer O. P., 
(Divus Thomas 1944, 329f.) mitteilt, finden sich im literarischen 


2) G. Fischer, Geschichte der Entdeckung der deutschen Mystiker 
Eckhart, Tauler, Seuse, Freiburg 1941, 82. 
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Nachlaß Denifles zwei große Manuskripte: Ein unvollendet ge- 
bliebenes Werk: Die deutsche Mystik, die sich hauptsächlich 
gegen W. Preger wendet, und eine große Materialiensammlung 
zu einen Werk über Mystik und Scholastik. Möge P. Planzer, 
der sich um die Handschriftenforschung von Heinrich Seuses 
Horologium sapientiae so große Verdienste erworben hat, aus 
diesem wertvollen literarischen Nachlaß noch weitere Mitteilun- 
gen machen. Die größte Tat Denifles auf diesem Forschungs- 
gebiet ist die Entdeckung umfangreicher lateinischer Werke 
Meister Eckharts, die den weitaus größten Teil seines Schrift- 
tums bilden und uns seinen philosophisch-theologischen Stand- 
punkt viel deutlicher erkennen lassen als die deutschen Trak- 
tate und Predigten. Durch die Quellenanalyse dieser lateinischen 
Schriften und in der Beleuchtung der thomistischen Spekula- 
tion gewinnt Denifle den Eindruck, daß Eckhart doch ein un- 
klarer Kopf gewesen ist, eine Auffassung, die später bei 0. Ka- 
rer u. a. auf Widerspruch gestoßen ist. Ich habe später Pariser 
Questionen des Meister Eckhart aufgefunden und bin bei 
deren Untersuchung zu ähnlicher Auffassung wie Denifle 
gekommen. Die größte Eckhartentdeckung hat in neuester 
Zeit J. Koch gemacht, indem er im Cod. 491 der Stadtbiblio- 
thek Brügge den Sentenzenkommentar Eckharts auffand. J. 
Koch, der an der kritischen Gesamtausgabe der Werke 
Meister Eckharts maßgebend beteiligt ist, schreibt mir in 
einem Briefe vom 4. Januar 1945: „Im Grunde hat der große 
Denifle, vor dem mein Respekt immer mehr wächst, doch 
recht geurteilt: Er war ein unklarer Kopf“. Nicht darf 
vergessen werden Denifles Buch: Das geistliche Leben. 
Eine Blumenlese aus den deutschen Mystikern, das aus ca. 250 
Zitaten zusammengefügt wie ein leuchtendes Mosaikbild die 
religiöse Tiefe und Innigkeit der deutschen Mystik widerstrahlt. 
A. Auer O. S. B. hat dieses unschätzbare aszetische Werk in 
der neunten Auflage in der ursprünglichen Form wieder her- 
ausgegeben.’) 

Ganz neue Arbeitsgebiete erschlossen sich für Denifle, als 
er 1880 als Socius (Generaldefinitor) des Ordensgenerals nach 
Kom berufen wurde. Auch für die Zwecke der von Leo XIIl. 
veranlaßten Gesamtausgabe der Werke des hl. Thomas (Editio 


3) Heinrich Seuse Denifle, Das geistliche Leben, Deutsche Mystiker 
des 14. Jahrhunderts. Herausgegeben und eingeleitet von P. Albert. 
Auer O. S. B., Salzburg-Leipzig 1936. 
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Leonina) machte er ausgedehnte Bibliotheksreisen durch 
Deutschland, dessen Handschriftenschätze er schon durch seine 
Forschungen über die deutsche Mystik kannte, Belgien, Holland, 
England, Frankreich, Spanien und Portugal, und er machte 
dabei eine Fülle wertvollster Entdeckungen. Ende 1883 wurde 
er auf Vorschlag von Kardinal Joseph Hergenröther, den Leo 
XIII mit der Eröffnung des Vatikanischen Archivs betreut 
hatte, zum Päpstlichen Unterarchivar ernannt. Die unermeß- 
lichen Urkunden- und Handschriftenschätze des Vatikanischen 
Archivs und der Vatikanischen Bibliothek haben von nun ab 
seine Publikationen aufs ausgiebigste befruchtet: Im Jahre 1885 
begründete er mit P. Franz Ehrle S. J. das Archiv für Litera- 
tur- und Kirchengeschichte des Mittelalters, dessen Bände aus- 
schließlich mit den wertvollsten Funden beider Forscher ausge- 
füllt sird. Denifle veröffentlichte in den ersten sechs Bänden 
außer seinen Eckhartuntersuchungen tiefgrabende Untersuch- 
ungen zur Geschichte der Scholastik, so über die Sentenzen 
Abaelards und die Bearbeitungen seiner Theologie vor Mitte 
des 12. Jahrhunderts, über die Handschriften der Bibel-Korrek- 
torien des 13. Jahrhunderts, über das Evangelium aeternum 
(des Joachim von Fiore) und die Kommission von Anagni, Un- 
tersuchungen über Quellen zur Gelehrtengeschichte des Pre- 
digerordens im 13. und 14. Jahrhundert, über die päpstlichen 
Registerbände des 13. Jahrhunderts und das Inventar derselben 
vom Jahre 1339 u. s. w. Als ganz hervorragenden Diplomatiker 
und Paläographen zeigt sich Derifle in dem 'Prachtwerk Spe- 
cimina palaeographica Regestorum Pontificum ab Innocentio 
III ad Urbanum V (Romae 1885), der Huldigungsgabe des Vati- 
kanischen Archivs zum goldenen Priesterjubiläum Leo XIII. 

Das Größte und Unvergänglichste hat meines Erachtens De- 
nifle als Geschichtsschreiber der Universitäten des Mittelalters 
geleistet. Da die mittelalterliche Wissenschaft mit der Ausge- 
staltung des Unterrichtswesens im innersten Zusammenhang 
steht, sind diese großen großenteils aus neuaufgefundenem Ma- 
terial heraus geformten Werke des päpstlichen Unterarchivars 
für die Wissenschafts- und Geistesgeschichte des Mittelalters 
von unschätzbarem Wert. Denifle faßte den Plan, ein fünfbän- 
diges Werk über die Geschichte der mittelalterlichen Univer- 
sitäten zu schreiben. Leider ist nur der grundlegende erste 
Band: Die Entstehung der Universitäten des Mittelalters bis 
1400 (Berlin 1885) erschienen. Es ist wirklich staunenswert, 


Heinrich Denitle 13 


welch reiches, großenteils neuerarbeitetes Material in diesem 
Band von nahezu 900 Seiten gesammelt, kritisch gesichtet und 
scharfsinnig verwertet ist. Welche Unmasse von Handschriften 
und auch gedruckter Literatur steckt in den 3000 Anmerkungen 
dieses Werkes. Der Berliner Philosoph Friedrich Paulsen hebt 
hervor,‘) daß in Denifles Werk zum erstenmal eine auf quellen- 
mäßiger Forschung beruhende Geschichte der Gesamtheit der 
mittelalterlichen Universitäten geboten wird. Diesem Werke ist 
es jedenfalls zu verdanken, daß die französische Regierung 
dem Tiroler Dominikaner die Herausgabe des Chartularium 
Universitatis Parisiensis, des Urkundenwerks der Pariser 
Universität, anvertraut hat. Mit Beihilfe seines gelehrten 
Mitarbeiters Emil Chatelain hat Denifle, der nicht we- 
niger als 49 mal in den Pariser Bibliotheken und Ar- 
chiven gearbeitet hat, in nicht ganz 10 Jahren (1889 bis 
1897) vier mächtige Foliobände des Chartularium Univer- 
sitatis Parisiensis und zwei Bände des Auctarium heraus- 
gebracht. Von den Anfängen der Universität bis zum Jahre 
1452 sind ca. 2700 Urkunden, soweit als möglich die Original- 
dokumente, mustergültig ediert. In den Introductiones und in 
den Notae zu den Urkunden hat Denifle in gewähltem Latein 
eine Unsumme von Wissen über die Verfassung der Univer- 
sität und ihrer Fakultäten, über die historischen Hintergründe 
der Urkunden und über die in denselben erwähnten Persön- 
lichkeiten, meist Professoren niedergelegt. Ich habe bei meinen 
Forschungen zur Geschichte der Scholastik dieses monumen- 
tale Werk, das J. P. Kirsch’) mit Recht als „l’entreprise gigan- 
tesque‘‘ bezeichnet, ständig zur Hand und kann nicht sagen, 
was ich demselben verdanke. Denifle erhielt auch einen akade- 
mischen Preis von 27000 francs und wurde 1897 an Stelle des 
verstorbenen Wattenbach Mitglied der Pariser Akademie (In- 
stitut de France) und auch zum Ritter der Ehrenlegion er- 
nannt. Das Chartularium wird jetzt fortgesetzt. Im Archiv für 

4) Fr. Paulsen. in deutsche Literaturzeitung 1885 n. 40 Der Oxfor- 
der Professor F. M. Powicke bezeichnet Denifles Werk als „epoch-ma- 
king“. The Universities of Europe in the Middle Ages by the late 
‚Hastings Rashdall. A new edition edited by F. M. Powicke and A. B. 
Emden, Oxford 1936 Indroduction XXIX. Stephen d’Irsay schreibt im 
Vorwort seines Werkes: Histoire des Universites frangaises et etrangeres 
des origines ä nos jours. Tome I Moyenäge et Renaissance Paris 1933. 


VIII: Je pense avec une profonde gratitude aux magnifiques travaux du 
Pere Denifle, sans lesquels on n’aurait jamais pu songer a une syn- 


these. 
5) J. P. Kirsch. Revue d’Histoire ecclesiastique 1905, 665. 
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Literatur und Kirchengeschichte des Mittelalters hat Denifle 
noch eine große Zahl von teilweise sehr umfangreichen Abhand- 
lungen zur Geschichte des mittelalterlichen Universitätswesens 
veröffentlicht, von denen nur die beiden Editionen und Unter- 
suchungen: Statuten der Juristenuniversität Bologna vom Jahre 
1317—1347 und deren Verhältnjs zu jenen Paduas, Perugias, 
Florenz, und: Die Statuten der Juristenuniversität Padua vom. 
Jahre 1331 erwähnt seien. Im Jahre 1897, in welchem der 4. 
Band des Chartularium und der zweite Band des Auctarium 
herauskam, brachte der rastlos voranstürmende Forscher einen 
mächtigen Band von über 600° Seiten mit dem Titel: La desola- 
tion des eglises, monastäres, höpitaux en France vers le milieu 
du XV siecle, dem zwei Jahre später in zwei umfassenden Halb- 
bänden, von zusammen 900 Seiten, die Fortsetzung: La guerre 
de cent ans et la desolation des öglises, monasteres et höpitaux: 
Tom. I Jusqu’& la mort de Charles V (1385) folgte. In diesem, 
in flüssigem Französisch geschriebenen unvoliendeien Werk 
wird auf Grund von 1063 bisher unbekannten und unedierten 
Dokumenten der vatikanischen Supplikenregister und mit Be- 
nützung der weitverzweigten Literatur der zerstörende Einfluß 
des hundertjährigen Krieges auf die kirchlichen Institute Frank- 
reichs eindrucksvoll dargestellt. Das letzte große Werk, das 
Denifle geschaffen hat, Luther und Luthertum (Mainz 1903, 
2. Aufl. 1904) hat seiner Zeit besonders auch wegen seines 
scharfen Tones Aufsehen und auch Erregung hervorgerufen. 
Indessen wurde die Kritik an der Weimarer Lutherausgabe, die 
Nachweise über die spätscholastischen Wurzeln der Theologie 
Luthers und die Aufrollung des Problems „Der junge Luther” 
auch von der protestantischen Lutherforschung auf weiten 
Strecken übernommen. Ganz in seinem Elemente, in der Er- 
schließung bisher ‘unbekannten Handschriftenmaterials, ist De- 
nifle in seinem mit dem. Lutherwerk in Verbindung stehenden 
Werk: Die abendländischen Schriftausleger bis Luther über 
Justitia Dei (Rom. 1,17) und Justificatio. Beitrag zur Geschichte 
der Excegese, der Literatur und des Dogmas im Mittelalter. Es 
ist jedenfalls die bedeutendste Leistung zur Geschichte der mit- 
telalterlichen Exegese, die wir besitzen. Denifle ist unter der 
Last dieser Arbeiten, von denen ich in Rom Zeuge sein konnte, 
gesundheitlich zusammengebrochen; in Wien traf ihn im Okto- 
ber 1903 der erste Schlaganfall. Im Juni 1905 sollte 
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er zugleich mit P. Ehrle Ehrendoktor der Universität Cambridge 
werden. Auf der Reise dorthin traf ihn abermals ein Schlag, 
der am 10. Juni seinen Tod zur Folge hatte. Am Pfingstmontag, 
dem 12. Juni wohnte ich der ergreifenden Leichenfeier in St. 
Bonifaz an. Im Vorwort zu seinem Werke über die abendlän- 
dischen Schriftausleger klagt Denifle darüber, daß beim Studium 
der Scholastik das Handschriftenstudium so sehr vernachlässigt 
wird. Er weist dann auf Cl. Baeumker, P. Ehrle, die Franziska- 
ner von Quaracchi und die Dominikaner der Thomasausgabe 
hin, welche diese Handschriftenforschung betreiben und be- 
merkt dann: „Viel verspricht nach seinen Arbeiten der noch 
jugendliche 'Priester M. Grabmann in Eichstätt“. Wenn ich 
seit den vierzig Jahren, da diese Worte niedergeschrieben wor-, 
den sind, diese Voraussagung dieses großen Forschers zu er- 
füllen bestrebt war, so verdanke ich dies gutenteils seinen Wer- 
ken und deren vorzüglicher Methode. „Nicht sobald“, so schreibt 
H. Schrörs über Denifle, „wird wieder einer auferstehen, der 
mit gleich heldenhafter Arbeitslust, mit gleicher Vielseitigkeit 
des historischen und theologischen Wissens, mit gleichem. For- 
scherblick das leben der mittelalterlichen Universitäten. uns 
offenbart und die Geschichte der Scholastik und Mystik schreibt.” 
(Literarische Rundschau 1906, 6). Die wissenschaftliche Größe 
Denifles hat durch akademische Ehren auch äußere Anerken- 
nung gefunden. Er war Ehrendoktor der Universitäten Mün- 
ster, Innsbruck und Cambridge und Mitglied der Akademien der 
Wissenschaften von Paris, Berlin, Göttingen und 'Prag. Im Va- 
tikanischen Archiv ist eine Bronzebüste von ihm, eine 'Schöp- 
fung des Münchener Bildhauers Osterrieder, aufgestellt, mit der 
augustinischen Inschrift: Nullus reprehensor formidandus; est 
amatori veritatis. 

Denifle war ein unerschrockener und unerbittlicher Verfech- 
ter der Wahrheit, zumal der aus den Quellen erforschten und 
erkannten historischen Wahrheit. Daraus versteht sich die 
Schärfe seiner Polemik und Kritik. Bei seiner ungeschminkten 
Aufrichtigkeit war er ein grundgütiger Mensch, der bei seinem 
lebhaften Temperament und seiner frohen Art viele Freunde 
besaß. Trotz seines gigantischen Wissens ist er der einfache, 
schlichte 'Priester, der tieffromme  Ordensmann geblieben, der 
auch als Seelenführer geschätzt war. Trotz mancher bons mots 
über kirchliche Persönlichkeiten und Würdenträger war er 
von treuer christlicher Liebe zur Kirche erfüllt, in deren Dienst 
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auf wissenschaftlichem Gebiet er, wie einst sein großer von 
ilım so heißgeliebter Ordensgenosse, der hl. Thomas von Aquin, 
frühzeitig seine von Natur aus starke Gesundheit verbraucht 
hat. 
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Franz Ehrle’) wurde am 17. Oktober 1845 in der alten 
Reichsstadt Isny in Württemberg als Sohn eines Arztes geboren. 
Mit elf Jahren kam er an das Jesuitengymnasium Stella Matu- 
tina in Feldkirch. Im Jahre 1861 trat er in das Noviziat der 
Gesellschaft Jesu zu Gorheim (Hohenzollern) ein. Nach vollen- 
detem Noviziat (1863) vollendete er im Jesuitenkolleg Friedrichs- 
‚burg in Münster seine humanistischen Studien. Seine philo- 
sophischen Studien machte er 1865—1868 in dem damaligen 
Jesuitenkolleg Maria Laach. Seine theologischen Studien, die er 
in Ditton-Hall (England), wo die deutschen Jesuiten zur Kul- 
turkampfzeit ihr theologisches Studienhaus eingerichtet hatten, 
machte, fanden ihren Abschluß durch die hl. Priesterweihe im 
Jahre 1876. Nach kurzer seelsorglicher Tätigkeit in England 
kam er an die Stimmen von Maria Laach, die damals ihren Sitz 
auf Schloß Tervueren bei Brüssel hatten. Wie tief er damals 
schon in die Geschichte der Scholastik, die ihm schon während 
seiner Studienjahre als große Lebensaufgabe vorschwebte, ein- 
gedrungen war, davon zeugen die beiden in den Stimmen aus 


6) Miscellanea Ehrle Album, Roma 194. Fr. Pelster S. J., II Cardi- 
nale Francesco Ehrle. La vita di un dotto a servizio della Chiesa. Civil- 
ta cattolica 1934 vol. II 449-—464 vol III 19-32. Derselbe, Franz Kardi- 
nal Ehrie als Bibliothekar der Vaticana. Wiborada. Bibliophiles Jahr- 
buch für katholisches Geistesleben 1933, 134—149. Derselbe, Franz Kar- 
dinal Ehrle (1845—1934). Ein Vorbild priesterlichen Lebens und Wirkens. 
Sanctificatio nostra 1%4, 2389—--504. M. Grabmann, Nekrolog im Jahr- 
buch der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Derselbe, Kardi- 
nal Franz Ehrle. Stimmen der Zeit 127 (1984) 217—226. Derselbe, Ueber 
Wert und Metiıode des Studiums der scholastischen Handschriften, Ge- 
danken zum 70. Geburtstag von P. Franz Ehrle S. J. Zeitschrift für 
katholische Theologie 1915, 699—740. K. Christ, Kardinal Franz Ehrle. 
Sonderabdruck aus dem Zentralblatt für Bibliothekwesen. Jahrgang 5? 
Heft 1/2 Leipzig 1935. K. O. Müller. Aus Familienbriefen des Kardinals 
Franz Ehrle. Theologische Quartalschrift 1935. 1—52. B. Jansen S. J., 
Die Forschungen und Arbeiten des Kardinals Ehrle über den Franzis- 
kanerorden. Franziskanische Studien 1935, 1—10. K. Brandi, Franz 
Ehrle Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttin- 
gen. 1934. Besonders wertvoll sind Ehrles eigene Mitteilungen in den 
Artikeln: Die Ueberführung der gedruckten Bücher der Vaticana aus 
den Appartimenti Borgia in die neue Leoninische Bibliothek und ihre 
Neuordnung. Zentralblatt für Bibiothekwesen 1891, 504-510. Biblio- 
thektechnisches aus der Vaticana Ebenda 1917, 197—227. Aus der Va- 
ticana. Börsenblatt für den deutschen Buchhandel 1915 n. 233. 
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Maria Laach (1880) veröffentlichten Artikel über die päpstliche 
Enzyklika vom 4. August 1879 und die Restauration der christ- 
lichen Philosophie und „Der sel. Albert der Große“, die auch 
jetzt noch ihren vollen Wert besitzen. Durch die Uebersiedlung 
nach Rom im Jahre 1880 nahm der Plan einer Geschichte der 
Scholastik konkrete Gestalt an. Von der Ueberzeugung durch- 
drungen, daß ein richtiges historisches Bild der scholastischen 
Philosophie und Theologie ohne Erforschung des ungedruckten 
Materials sich nicht gewinnen läßt, machte P. Ehrle große Bi- 
bliothekreisen in Italien, Deutschland, Belgien, Frankreich, Eng- 
land und später auch Spanien. Er fand da nicht bloß wertvoll- 
sies ungedrucktes handschriftliches scholastisches Material und 
erlangte eine seltene Kenntnis und Erfahrung in der Paläogra- 
phie, sondern kam auch mit Bibliothekaren und Forschern ver- 
schiedener Länder in persönliche Fühlung und lernte die Ein- 
richtungen verschiedener Bibliotheken kennen. Im Jahre 1885 
besründete er, wie wir schon sahen, mit P. Denifle das Archiv 
für Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters, in dessen 
Bänden er eine Menge wertvollster Artikel auch zur Geschichte 
der Scholastik veröffentlichte. Er wandte sich dann auch bi- 
bliothekgeschichtlichen Studien zu, deren Höhepunkt die 1890 
erschienene Geschichte der päpstlichen Bibliothek bildet, von 
der noch die Rede sein wird. Nachdem er 1890 in den 
Verwaltungsrat (Congresso direttivo) der Biblioteca Vaticana 
berufen worden war, wurde er nach dem Tode von Isi- 
doro Carini 1895 von Leo XIII zum Präfekten der 
Vatikanischen Bibliothek ernannt und hat dann fast 
20 Jahre seine ganze Persönlichkeit in den Dienst der Um- 
und Neugestaltung dieser in vieler Hinsicht wertvollsten Bib- 
liothek der Welt mit selbstloser Zurückstellung seiner eigenen 
Arbeiten gewidmet. Im Jahre 1914 legte er die Leitung der Bib- 
liothek in die tatkräftigen und sachkundigen Hände des Prä- 
fekten der Biblioteca Ambrosiana in Mailand, Achille Ratti, des 
späteren Papstes Pius XI, der auf seinen Vorschlag hin schon 
seit 1911 als viceprefetto an die Vaticana berufen war. Wäh- 
rend des Krieges war P. Ehrle zuerst in Feldkirch, dann 
in München, wo er in der Staatsbibliothek Forschungen zur Ge- 
schichte der Spätscholastik betrieb und zeitweilig auch die Stim- 
men der Zeit redigierte Im Herbst 1919 kehrte er nach Rom 
zurück, wo er im Bibelinstitut Wohnung nahm. Er hielt im 
Bibelinstitut Vorlesungen über Paläographie und begründete an 
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der Universität Gregoriana einen Lehrstuhl für Geschichte der 
Scholastik. Aus dieser seiner kurzen Lehrtätigkeit gingen Schü- 
ler hervor, die selbst auf dem Gebiete der Geschichte der Scho- 
lastik Großes und Dauerndes geleistet haben. Es seien bloß 
Artur Landgraf, der jetzige Weihbischof von Bamberg, der bahn- 
brechende Erforscher der frühscholastischen Theologie und Dog- 
mengeschichte, und der katalaunische Karmelit Bartolomeu 
Xiberta, der zum erstenmal die theologische Literaturgeschichte 
des Karmelitenordens im Mittelalter erforscht und geschrieben 
hat, genannt. Eine große Freude für die vielen wissenschaft- 
lichen Freunde Ehrles war es, als er vom Papst Pius XI im 
Konsistorium vom 13. Dezember 1922 mit dem Kardinalspurpur 
geschmückt wurde. Nach dem Tode des gelehrten englischen Be- 
nediktinerkardinals Francis Aidan Gasquet wurde Kardinal 
Ehrle Kardinalbibliothekar und Kardinalarchivar. In der 
Frühe des Karsamstags, am 31. März 1934 wurde er, nachdem 
er bis zuletzt für Kirche und Wissenschaft gearbeitet und die 
Erblindung und die Beschwerden des Alters in stiller Gotter- 
gebenheit getragen hatte, in eine andere bessere Welt abberufen. 

Das ist der äußere Rahmen für eine ganz außerordentliche 
wissenschaftliche Tätigkeit, welche hauptsächlich zwei große Be- 
reiche nmspannt: sein Wirken als Reorganisator der Vatikani- 
schen Bibliothek und seine ausgedehnt wissenschaftliche For- 
schungstätigkeit besonders auch auf dem Gebiete der Geschichte 
der Scholastik. Ueber seine umgestaltende Tätigkeit an der Va- 
ticana hat er selbst in verschiedenen Aufsätzen, die gutenteils 
ım Zentralblatt für Bibliothekwesen erschienen sind, besonders 
in der Abhandlung: Bibhliothektechnisches aus der Vaticana 
(1916) berichtet. P. Fr. Pelster, der ihm besonders nahestand 
und auch seinen scholastischen literarischen Nachlaß erbte, 
hat in der bibliophilen Zeitschrift Sankt Wiborada 1933 Kardi- 
nal Ehrle als Bibliothekar der Vaticana geschildert. Am, ausführ- 
lichsten und wohl auch zuständigsten hat Professor Karl Christ, 
der durch einen Fliegerangriff seinem Wirkungskreis durch den 
Tod entrissene Vorstand der Handschriftenabteilung der Preu- 
ßischen Staatsbibliothek in Berlin und Verfasser einer Ge- 
schichte der Bibliotheken des Mittelalters, in der Schrift: Kar- 
dinal Franz Ehrle (Leipzig 1935) das ganz Ueberragende, was 
Ehrle als Präfekt der Vatikanischen Bibliothek geleistet hat, nach 
allen Seiten aufgezeigt. Ich kann hier nur in Schlagworten an- 
deuten, was P. Ehrle für die Reorganisation, ich möchte fast 
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sagen Neuschöpfung der Vatikanischen Bibliothek geleistet hat. 
Schon vor seiner Ernennung zum prefetto hat er innerhalb 14 
Tagen 300 000 Druckwerke aus dem Appartamenti Borgia in die 
Biblioteca Leonina übertragen. Er schuf auch einen größeren 
Lesesaal und brachte über demselben in feuersicheren Magazinen 
die rund 60000 Handschriften unter. Die vorher sehr be- 
schränkte Arbeitszeit wurde wesentlich verlängert und auch die 
Möglichkeit, außerhalb dieser Zeit zu arbeiten, geboten. Desglei- 
chen wurden die Inventare, die vorher nur teilweise zugänglich 
waren, unbeschränkt zur Verfügung gestellt. Eine ganz große 
Tat Ehrles war die Schaffung einer Konsultationsbibliothek, die 
zwischen Archiv und dem Lesesaal der Bibliothek zur bequemen 
Benutzung für beide Institute untergebracht wurde, die durch 
ihren Umfang — jetzt werden es mehr als 80 000 Bände sein —, 
durch ihre Anordnung und besonders auch durch die Vollstän- 
digkeit der gedruckten Handschriftenkataloge unübertroffen da- 
steht. Ehrle ist auch, unterstützt von dem weitschauenden Kar- 
dinalstaatssekretär Rampolla, durch Ankauf der Biblioteca 
Borghese, in deren handschriftlichem Bestand er die für die Ge- 
schichte der Scholastik höchst wertvollen Reste der alten päpst- 
lichen Bibliothek von Avignon entdeckt hatte, und der Biblio- 
teca Barberini mit 10000 Handschriften und 40 000 Druckwer- 
ken ein Mehrer der Vatikanischen Bibliothek geworden. Ein be- 
sonderes Anliegen war ihm die Erhaltung und Wiederherstel- 
lung von kranken Handschriften, die dem Verfall entgegengin- 
gen. Auf seine Veranlassung fand 1898 in St. Gallen unter dem 
Ehrenvorsitz von Th. Mommsen ein internationaler Kongreß 
statt, auf welchem Ehrle Vorschläge machte, die auch in dem 
von ihm an der Vaticana eingerichteten Institut (Restauro dei 
codici) verwirklicht wurden. Die Vaticana war auch eine der 
ersten Bibliotheken, in welchen die Photographie in den Dienst 
der Handschriftenforschung gestellt worden ist. Für die großen 
wissenschaftlichen Aufgaben der Bibliothek, die er in erster Linie 
als Handschriften- und Forschungsbibliothek ausbauen wollte, 
suchte er sich Spezialisten als Bibliothekare (Scrittori) heraus 
und rief auch drei Serien von vatikanischen Veröftentlichungen 
ins Dasein. Die erste Serie bilden die Handschriftenkataloge, 
die nach seiner Anweisung eine möglichst vollkommene paläo- 
graphische und inhaltliche Beschreibung der Handschriften bie- 
ten sollen. Man braucht bloß den Band, in welchem A. Pelzer 
die scholastischen Codd. Vat. lat. 679—1134 beschreibt, zur 
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Hand zu nehmen, um sich von dem unschätzbaren Wert dieser Ka- 
taloge für die Forschung ein Bild zu machen. Das zweite große 
Unternehmen sind die Codices e Vaticanis selecti phototypice 
expressi. Eine Reihe dieser Facsimilia hat Ehrle selbst mit Ein- 
leitungen versehen. Die dritte Serie sind die Studi e Testi, Spe- 
zialuntersuchungen im Anschluß an vatikanische Handschriften 
und Archivalien. Im Jahre 1942 waren von dieser Serie 100 
Bände erschienen. Gegenwärtig wird in diesen Studi e Testi die 
dreibändige Geschichte der christlichen arabischen Literatur von 
Prof. Dr. Georg Graf in Dillingen gedruckt, der jahrelang an 
der Katalogisierung dieses Bestandes der vatikanischen Biblio- 
thek gearbeitet hat. So hat P. Ehrle die Vatikanische Bibliothek 
zu einem Forschungsinstitut und Forschungsinstrument im gro- 
ßen Stil ausgebaut. Seine eigene Persönlichkeit, die vor allem 
durch persönlichen Kontakt die Arbeit der Gelehrten förderte, 
hat all diesen Einrichtungen Leben eingehaucht. Er hat bereit- 
willigst jedem Gelehrten.. der seinen Rat einholte, in seiner 
Sprache und in seinem Fache sachkundige Auskunft erteilt. Mit 
besonderer Liebe hat er sich auch um jüngere Gelehrte, von 
denen er sich etwas für die Wissenschaft versprach, angenom- 
men. Ich weiß aus Aeußerungen von Forschern, die schon vor 
Ehrle an der Vaticana arbeiteten, wie z. B. von dem großen Philo- 
logen Eduard Schwartz, dem Herausgeber der alten Konzilien, 
von dem im vorigen Jahr verstorbenen Kolumbus der Papst- 
urkunden, wie ihn Papst Pius Xl einmal mir gegenüber be- 
zeichnete, Paul Fridolin Kehr, der als Direktor des Preußischen 
Historischen Instituts Ehrles Reformarbeit miterlebte, von dem 
Pariser Rechtshistoriker Paul Fournier u. a., mit welch war- 
mer Dankbarkeit sie Ehrles Wirksamkeit an der Vaticana schätz- 
ten. Der berühmte Berliner Gräzist Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorf gibt eine Schilderung von einst und jetzt an der 
Vatikanischen Bibliothek:’) „Jetzt, seit dem Papsttum Leos 
XIII und der großartigen Wirksamkeit des Paters, jetzt Kar- 
dinals Ehrle (zu dessen Wahl zum Korrespondenten unserer 
Akademie ich mich freue, den ersten Anstoß gegeben zu haben) 
ist die Bibliothek so liberal wie kaum eine andere Damals 
herrschte Monsignore Martinucei, dem K. Justi das Epithetou 
Scheusal gegeben hat. Er tat alles, um die Benutzer zu peinigen, 
Arbeitszeit 8—11; da war es oft nur an einem, eigentlich dem 
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einzigen Fensterplatz möglich, zu arbeiten; durch frühes Auf- 
stehen und raschen Marsch gelang es mir oft, ihn zu erreichen 
u. s. w.“ Ich schließe diese gedrängte Darstellung der bibliothe- 
karischen Wirksamkeit Ehrles mit den Worten von K. Christ: 
„Der Gelehrte und der Bibliothekar mit ihren höchsten Werten 
waren in Ehrle in seltenem Maße vereinigt. Er ist der würdige 
Nachfolger in der Reihe der vatikanischen Bibliothekare, die 
Könige im Reiche der Gelehrsamkeit. waren, der Platina, Sirleto. 
Baronio, Holsten, :Allatius, Assemani, Mai, Pitra, de Rossi. Aber 
mit dem Gelehrten vereinigte sich der Organisator, der Mann 
mit dem offenen Blick, der alle Notwendigkeiten und Möglich- 
keiten erkennt, auch das Kleinste achtet, wenn es gilt, Großes zu 
verwirklichen. Den Bibliotheken ist das Glück einer solchen Per- 
sönlichkeit nicht oft zuteil geworden, und unter den Modernen 
möchten wir Ehrle nur den von ihm verehrten Leopold Delisle 
(Direktor der Bibliotheque nationale in Paris 1910) zur Seite 
stellen‘. 

Ich habe trotz aller Bemühung, kurz zu sein, mich so 
lang mit der gewaltigen organisatorischen Arbeit Ehrles an der 
Vatikanischen Bibliothek befaßt, daß mir für den zweiten, eben- 
falls ganz großen Sektor seines Lebenswerkes, für seine eigene 
wissenschaftliche Forschungstätigkeit, nur ein ganz geringer 
Raum mehr zur Verfügung steht. Ein Teil seiner Veröffent- 
lichungen bezieht sich auf die Geschichte der Vatikanischen Bib- 
liothek, des Vatikans und der Stadt Rom. Nachdem er im Archiv 
für Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters (1885) um- 
fangreiche Abhandlungen zur Geschichte des Schatzes, der Bib- 
liothek und des Archivs der Päpste im 14. Jahrhundert ver- 
öffentlicht hatte, erschien sein bedeutendstes Werk: Historia 
bibliothecae Romanorum Tontificum tum Bonifatianae tum 
Avenionensis (I Romae 1890), ein Werk, dessen Monumentalität 
noch durch die Abfassung in lateinischer Sprache erhöht wird. 
K. Christ bezeichnet dieses Werk als ein Standardwerk, vorbild- 
lich in der Methode, in der Sammlung und Erschließung der 
Quellen. Vergleichbar nur mit Delisles Cabinet des manuscrits, 
das in ähnlicher Weise die Bibliotheken des alten Frankreich 
wiedererstehen läßt, die den Kern der Bibliotheque du Roi bil- 
deten. Ein Neudruck dieses Werkes mit umfangreichen Ergän- 
zungen v. A. Pelzer wird in Kürze erscheinen. Gemeinsam mitEE. 
Stevenson veröffentlichte Ehrle 1897 ein Werk über die Freskendes 
Pinturiechio in den Appartamenti Borgia (Gli affreschi del Pin- 
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{uriechio nell Appartamento Borgia (auch französisch). Jahr- 
zehntelang hat Ehrle Material für eine Geschichte des Vatika- 
nischen Palastes gesammelt. Kurz vor seinem Tode ist die erste 
Lieferung davon erschienen. Die geschichtliche Topographie 
Roms hat Ehrle durch seine vielbändige Ausgabe von Stadtplä- 
nen aus dem 16. und 17. Jahrhundert gefördert (Le piante mag- 
giori di Roma dei secoli XVI e XVII 911 ff.). Werke von 
dauerndem Werte hat Ehrle auch auf dem Gebiete der mittel- 
alterlichen Kirchen-, Papst- und Konziliengeschichte hinter- 
lassen. Genannt seien die im Archiv für Literatur- und Kirchen- 
geschichte (II und III) erschienenen umfangreichen Abhand- 
lungen: Untersuchungen zur Vorgeschichte des Konzils von 
Vienne, über die Akten des Afterkonzils von Perpignan 1408 
(V und VII) und vor allem die ein großes Werk darstellenden 
Neuen Materialien zur Geschichte Peters von Luna (des Gegen- 
papstes Benedikt XIII (VI und VII). Hierher gehört auch seine 
Edition der Chronik des Martin von Alpartil (Martin de Alpar- 
tils Chronica Acitatorum temporibus Domini Benedicti XIII, 
Paderborn 1907). Für die Geschichte des Franziskanerordens ist 
von grundlegender Bedeutung die zusammen 560- Seiten umfas- 
sende Abhandlung: Die Spiritualen, ihr Verhältnis zum Fran- 
ziskanerorden und zu den Fratizellen (Archiv I, II, IV). Auf 
paläographischem Gebiete hat Ehrle, den I. Traube mit Recht 
einen ausgezeichneten Paläographen nennt, in den von H. Lietz- 
mann herausgegebenen Tabulae in usum scholarum gemeinsam 
mit PD. Liebaert Specimina Codicum Latinorum Vaticanorum 
(Bonn 1912, 2. Aufl. 1926) veröffentlicht. 

Das Arbeitsgebiet, das er besonders liebte und von dem er 
am liebsten sprach, war die historische Erforschung der Scho- 
lastik auf handschriftlicher Grundlage. Eine vorzügliche metho- 
dologische Einführung in das scholastische Quellen- und Hand- 
schriftenstudium ist die von R. Seeberg mit Recht als „unver- 
geßlicher Artikel‘ bezeichnete Abhandlung: „Das Studium der 
Handschriften der mittelalterlichen Scholastik mit besonderer 
Berücksichtigung der Schule des hl. Bonaventura“ (Zeitschrift 
für kath. Theologie 1883, 1—51). Eine Ergänzung zu diesem 
Artikel, den ich in meinen Seminarübungen in Wien und Mün- 
chen mehrmals kommentiert habe, ist die Abhandlung: Nuove 
proposte per lo studio dei manoscritti della Scolastica medioe- 
vale (Gregorianum 1922, 198-218). Die Forschungsarbeit 
Ehrles hat eine Fülle neuer Züge in das geschichtliche Antlitz 
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der Scholastik gebracht. Ich erinnere bloß an seinen bahnbre- 
chenden Artikel Petrus Johannes Olivi, sein Leben und seine . 
Schriften (Archiv ID), über Heinrich von Gent (Archiv I), an 
seine Abhandlungen über Aristotelismus und Augustinismus in 
der Scholastik des 13. Jahrhunderts. Für die Geschichte der 
ältesten Thomistenschule sind die Untersuchungen: Der Kampf 
um die Lehre des hl. Thomas in den ersten fünfzig J ahren 
nach seinem Tode sowie über Thomas Sutton und Nikolaus Tri- 
veth von höchstem Wert. Sein Buch Der Sentenzenkommentar 
des Petrus von Candia, des Pisaner Papstes Alexander V. Ein 
Beitrag zur Scheidung der Schulen in der Scholastik des XIV 
Jahrhunderts und zur Geschichte des Wegestreites (Münster 
1924) ist die bisher umfassendste und gründlichste Darstellung 
des spätscholastischen Nominalismus besonders an den deut- 
schen Universitäten. Die Krönung der Lebensarbeit Kardinal 
Ehrles zur Geschichte der mittelalterlichen Scholastik ist ein 
stattlicher Quartband über die Statuten der theologischen Fa- 
kultät der Universität Bologna aus dem Jahre 1364: I piü 
antichi Statuti della Facoltaä Teologica di Bologna. Contributo 
alla Storia della Scolastica Medievale (Bologna 1932), das 
letzte große Werk des 87jährigen, fast erblindeten Kardinals. 
Schließlich hat Ehrle auch in der handschriftlichen Erforschung 
der spanischen Schvlastik des 16. Jahrhunderts und in der Ent- 
deckung der Dominikanertheologenschule zu Salamanca durch 
seine in der Zeitschrift Katholik 1884 und 1885 erschienene Ab- 
handlung: Die Vatikanischen Handschriften der Salmantizenser 
Theologen des 16. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte der 
neuen Scholastik (auch spanisch, Madrid 1930), Bahnbrechendes 
geleistet. In einer von ihm in Angriff genommenen Bibliotheca 
theologiae et philosophiae scholasticae selecta hat Ehrle gemein- 
sam mit anderen Mitarbeitern die Aristoteleskommentare des 
Silvester Maurus und die Summa philosophiae des Cosmus Ale- 
mannus mit wertvollen Einleitungen herausgegeben. Program- 
matische Bedeutung für die Auigaben der Neuscholastik hat die 
1918. erschienene Schrift: Grundsätzliches zur Charakteristik der 
neueren und neuesten Scholastik, von der P. Pelster 1933 eine 
Neuauflage unter dem Titel: Die Scholastik und ihre Aufgaben 
in unserer Zeit. Grundsätzliche Bemerkungen zu ihrer Charak- 
teristik veranstaltet hat. 

Ehrles gewaltiges  wissenschaftliches Lebenswerk hat wie 
nicht leicht die eines anderen Gelehrten Anerkennung gefunden. 
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Er war Mitglied der Akademien von Berlin, Wien, Göttingen, 
München, Paris und Barcelona und Ehrendoktor der Universi- 
täten München, Bonn, Münster, Tübingen, Löwen, Oxford und 
Cambridge. Ich konnte am 2. November 1924 als Vertreter der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften der imposanten 
Feier des 80. Geburtstages von Kardinal Ehrle im Braccio nuovo 
der vatikanischen Museen anwohnen, bei welcher Papst Pius 
XI ihm mit einer ergreifenden Ansprache in Gegenwart des 
Kardinalskollegiums, des Diplomatischen Korps und der Vertre- 
ter wissenschaftlicher Institute der ganzen Welt die fünfbändige 
internationale Festschrift (Miscellanae Francesco EFhrle), an der 
86 Gelehrte mitgearbeitet haben, überreicht hat. Am 5. April 
1934 wohnte ich dem Requiem für den heimgegangenen Kardi- 
nal in San Ignazio bei. Trat bei der ersten Feier der große Ge- 
lehrte und Reorganisator der Vatikanischen Bibliothek in den 
Vordergrund. so stand die zweite Feier unter dem Eindruck der 
edlen religiösen Gestalt des verblichenen Kirchenfürsten und 
Ordensmannes. Und doch war beides in dieser selten harmoni- 
schen Persönlichkeit ein und dasselbe. Einer seiner treuesten 
Freunde, der Direktor der Vatikanischen Museen Bartolomeo 
Nogara. schreibt in einem Nachruf (Avenire d’Italia, 6. April 
1934): „Von wenigen Menschen läßt sich wie von Kardinal Ehrle 
sagen, daß bei ihnen die besten Fähigkeiten des Herzens und des 
Verstandes in fast vollkommenem Gleichgewicht ruhten, daß 
ihre Lebenshaltung immer so musterhaft und geradlinig war 
und daß sie die ihnen verliehenen Gaben der Natur wie der 
Gnade mit so erstaunlichem Fleiße für die Religion und W.is-- 
senschaft ausgenützt haben“. 

Wenn ich ein persönliches Wort anfügen darf, so bin ich 
Kardinal Ehrle, der mir bis zu seinem Tode ein väterlicher 
Freund war, zu innigstem Dank verpflichtet. Vom Herbst 1900, 
wo ich zum erstenmal die Vatikanische Bibliothek betrat, bis zu 
seinem Tode hat er meine wissenschaftlichen Arbeiten beraten 
und in jeder Hinsicht gefördert. In den Jahren 1918 und 1919 
bin ich in München fast täglich mit ihm verkehrt. Und danach 
waren bei meinen alljährlichen Romaufenthalten die Besuche 
bei ihm unvergeßliche Stunden wissenschaftlicher Besprechung 
und auch seelischer Erhebung. Die zahlreichen, schöngeschriebe- 
nen Briefe, die ich von ihm erhielt, gehören zu den wertvoll- 
sten Bestandteilen meiner im Laufe der J ahrzehnte angewachse- 
nen Gelehrtenkorrespondenz. Er hat mir auch testamentarisch 
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sein Bild vermacht. Das strahlende Bild dieser edlen, geistigen, 


gütigen, großen Persönlichkeit, in der Glaube und Wissen sich in 
seltener Ausgeglichenheit durchdrungen haben, wird meinem Geiste 
und meiner pietätvollen Erinnerung immer eingeprägt sein. 

Wenn jetzt die Erforschung der mittelalterlichen Scholastik 
in Belgien, Frankreich, Italien, Spanien zu solch hoher Blüte 
gelangt ist, wenn besonders in England und Amerika auch über 
katholische Kreise hinaus — ich erinnere bloß an die Mediaeval 
Academy of Amerika und an das große Unternehmen eines Cor- 
pus philosophorum medii aevi (Aristoteles latinus) der Union 
academique internationale — dieses Arbeitsgebiet durch Unter- 
suchungen und Editionen bebaut wird, so dürfen wir die Wur- 
zel dieser Blüten und Früchte auch in dem wissenschaftlichen 
Lebenswerk von P. Heinrich Denifle und Kardinal Ehrle sehen. 
An deutschen Forschern können wir ihnen noch den Franzis- 
kaner Ignatius Jeiler, der mit seinem genialen italienischen Or- 
densgenossen Fedele Fanna die monumentale Bonaventuraaus- 
gabe geschaffen hat, und Clemens Baeumker, meinen unver- 
geßlichen Münchener Freund und Kollegen, hinzufügen. Ueber 
die Bedeutung von Baeumker für die Neuscholastik ist wäh- 
rend des Krieges in Amerika eine Dissertation erschienen. Bei 
einer Feier, die am 7. März 1934 an der Universität Löwen zu 
Ehren von Professor Maurice De Wulf stattfand, hat dieser 
hochverdiente Nestor der scholastischen Forschung in einer 
Dankes- und Schlußansprache sehr warme Worte über Kar- 
dinal Ehrle und über Clemens Baeumker gesprochen: „Le pre- 
mier, auquel je remplis le doux devoir de rendre un tribut 
d’admiration respectueuse et de reconnaissance. est son Emi- 
nence le Cardinal Ehrle, prefet de la Bibliotheque Vaticane. 
Auteur des travaux de premier ordre il demeure le maitre des 
ımaitres, devant qui tous s’inclinent. Lors d’un sejour que je 
fis a Rome en 1896, il me donna des indications, qui devinrent 
pour moi des directives.... Le deuxi&me est Clemens Baeum- 
ker, d’abord professeur ä Breslau, une des chevilles ouvrieres 
de la Görresgesellschaft, grand promoteur du medi6visme philo- 
sophique en Allemagne, mort en 1924. Je l’ai connu de prös a 
Strasbourg. Il m’avait vou&e une amitie sincere, dont il me 
donna des temoignages möme pendant la guerre. Une möme 
facon de concevoir les syntheses historiques nous rapprochait. 
Des 1900, il accepta de relire sur epreuves ma premiere edition 
de l’Histoire de la Philosophie medievale’” 
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Daß in anderen Ländern die Neuscholastik auch nach der 
inhaltlichen systematischen Seite immer mehr Beachtung und 
Anerkennung findet, wie dies z. Z. die besonders auch in Ame- 
rika weitgreifende Wirksamkeit von Professor Etienne Gilson 
beweist, liegt meines Erachtens auch in der historischen For- 
schung, in deren Licht die mittelalterliche Scholastik in ihrer 
geistigen Lebendigkeit und in ihrer erhabenen Gedankengröße 
erscheint, zu einem guten Teil begründet. Gewiß wird die katho- 
lische Philosophie der Gegenwart zu den aktuellen Fragen der 
Gegenwart Stellung nehmen, sich mit der modernen Philosophie 
auseinandersetzen und das systematische philosophische Den- 
ken befruchten müssen, aber sie wird auch die historische Er- 
forschung der mittelalterlichen Scholastik nach der ‚strengen 
wissenschaftlichen Methode von Denifle und Ehrle auch mit 
Ileranziehung gedruckten Quellenmaterials weiterführen. Es 
liegt dies auch in der Tradition des Philosophischen Jahrbuches, 
in dessen Jahrgängen sehr zahlreiche Abhandlungen zur Ge- 
schichte der Philosophie des Mittelalters so von Cl. Baeumker, 
J. A. Endres, A. Dyroff, L. Baur, B. Geyer, B. Jansen, Fr. Pel- 
ster, H. Meyer, auch von mir u. a. erschienen sind. 


ADOLF DYROFF 


2. II. 1866--3. VII. 1943 


von Prof. Wladimir Szylkarski, Bonn 


„Das deutsche Volk” — schrieb zum 60. Geburtstag des gro- 
ßen Bonner Denkers, dem die folgenden Blätter gewidmet sind, 
sein treuer Schüler, der Trierer Professor Josef Lenz — „soll 
nicht immer erst durch Nekrologe erfahren, wo seine wirklich 
wertvollen Kräfte, seine edlen Charaktere und bewährten Füh- 
rer stehen.‘ Der hohe Zauber, der von Dyroffs edler Persönlich- 
keit ausging, die kindliche Reinheit und Güte seines Herzens 
haben allerdings schon im Laufe seines langen Lebens eine 
weite Anerkennung und Bewunderung gefunden: sie kam bei 
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mancher Gelegenheit zu kräftigem Ausdruck. Am kräftigsten 
wohl in den Feiern, zu denen der 60. Geburtstag des Denkers 
Anlaß gab. „Da wurde es in besonders hohem Maße deutlich” 
— sagt der bekannte Bonner Kunsthistoriker Hein- 
rich Lützeler —, „welche Verehrung und Liebe sich Geheimrat 
Dyroif in allen Kreisen unseres Volkes und in allen Gegenden 
Deutschlands, vor allem aber unter seinen Bonner Kollegen, 
Freunden und Schülern, in einem langen, durch Tatkraft, Lau- 
terkeit und aufrechten Sinn ungemein segensreichen Leben ge- 
wonnen hat‘. Nicht so allgemein anerkannt ist Dyroffs wissen- 
schaftliche Größe. Ueber sein erstaunlich reiches, vielseitiges 
und heherrschtes Wissen dürfte allerdings bei den sachkundi- 
gen Beurteilern keine weitgehende Meinungsverschiedenheit be- 
stehen. Leider gibt es unter Dyroffs Fachgenossen kaum einen, 
der mit dem ganzen Umfang seines Riesennachlasses vertraut 
wäre. Hunderte von seinen kleinen Schriften, von denen fast 
jede irgendeinen Strich zu dem großartigen Gedankengemälde. 
das ihr Verfasser in seiner Seele trug, beisteuert, sind in ver- 
schiedensten Zeitschriften, zum Teil in der Tagespresse, ver- 
streut, wo sie meistens nur schwer zu erreichen sind, und seine 
monumentalen Werke liegen in den Kisten, die einen hand- 
schriftlichen, kaum übersehbaren Nachlaß bergen. So ist es zu- 
nächst unmöglich, den ganzen Reichtum seines gesamten wis- 
senschaftlichen Lebenswerkes voll zu erfassen und zu würdigen. 
Nicht minder schwer ist es zu dem weltanschaulich Großen in Dy- 
roffs Lebenswerk vorzudringen. So lange man sich in seine Welt- 
anschauung nicht tiefer eingearbeitet hat, machen seine Schrif- 
ten mit der unglaublichen Mannigfaltigkeit ihres Inhalts den 
Eindruck einer außerordentlichen Zersplitterung. Die tiefe in- 
nere Finheit, die darin herrscht, geht einem erst dann auf. 
wenn man die Grundlinien seiner Weltanschauung einigerma- 
Ben übersieht und ihnen durch alle Windungen seines Ideen- 
labyrinths.nachgehen kann. Erst dann kann man hoffen, hin- 
ter den in verschwenderischer Fülle zusammengetragenen Ma- 
terialien den einheitlichen und abgeschlossenen Plan zu entdek- 
ken, nach dem das großartige Gedankengebäude aufgeführt 
werden sollte. Den Ariadnefaden durch die vielverschlungenen 
Gänge seines Gedankenlabyrinths hat Dyroff nur den Hörern 
seiner Vorlesungen in die Hand gegeben. Solange seine Vorle- 
sungen im handschriftlichen Nachlasse ruhen, wird es kaum 
möglich sein, die unzähligen mehr oder minder behauenen 
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Steine, die in Hunderten von seinen kleinen Schriften vorlie- 
gen, und die an den richtigen Ort gebracht zum Aufbau der 
gesamten Weltanschauung ausgezeichnet passen, in ih- 
rer inneren Einheit, Verbundenheit und Abgeschlossenheit zu 
erfassen und zu beurteilen. Ich hoffe, den zur allgemeinen 
Orientierung im weiten Gedankenreich, in dem sich Dyroffs 
Schaffen bewegte, unerläßlichen Wegweiser bieten zu können, in- 
dem ich aus dem handschriftlichen Nachlaß des Verewigten zu- 
nächst die beinahe druckfertige „Einleitung in die Philosophie 
in der allernächsten Zukunft als ersten Band der von mir in 
Angriff genommenen Sammlung „Deus et anima” (Archiv für 
christliche Philosophie und Dichtung) der Oeffentlichkeit zu- 
gänglich mache. Wenn dann noch die von D. in völlig druck- 
fertigem Zustande zurückgelassene „Ästhetik” als zweiter und 
dritter Band derselben Sammlung die Presse verläßt, erst dann 
wird eine zwar nicht erschöpfende, aber immerhin gründliche 
Umschau im großartigen Ideenbau möglich sein, der in Dyroffs 
Geiste mit außerordentlicher Kraft und bewunderungswürdiger 
Kunst errichtet dastand, ohne in seinen bisher veröffentlichten 
Schriften eine allseitige Darstellung zu finden. Erst wenn diese 
Meisterwerke den sachkundigen Beurteilern in die Hände kom- 
men, werden sie Dyroffs einsichtigsten Schülern recht geben, wenn 
diese ihren Meister nicht nur als einen erstaunlichen Polyhi- 
stor, sondern auch als einen weit den Durchschnitt über- 
ragenden, wissenschaftlichen und philosophischen Baumeister 
bewundern und verehren. „Es finden sich — sagt der Münste- 
rer Philosophieprofessor Peter Wust — überall bei D. in syste- 
matischer Hinsicht ganz überraschende Einzellinien, die, 'zu- 
einander in eine engere Gesamtbeziehung gebracht, ein überaus 
willkommenes architektonisches - Ganzes darstellen würden’. 
„Auf allen Gebieten — hebt der ausgezeichnete Tübinger Reli- 
gionsphilosoph Theodor Steinbüchel hervor — hat Dyroff mit der 
Ideenliebe des Philosophen gesucht, um unter Anerkennung des 
Geleisteten und nach der Läuterung der noch ungeklärten Mei- 
nungen anderer sein Eigenes mit logischer Schärfe und mit 
dichterischer Lebendigkeit herauszuformen”. Ähnlichen Urtei- 
len begegnen wir bei den allermeisten Schülern Dyroffs, vor allem 
bei denen, die selbst in der Wissenschaft ernste Leistungen auf- 
zuweisen haben, und deren Kompetenz sich also nicht in Ab- 
rede stellen läßt. Ich nenne hier von den mir bekannten Na- 
men, außer den bereits erwähnten, Priv. Doz. Anton Antwei- 
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ler, Prof. Jakob Barion, Dr. Heinrich Fels, Prof. Martin Hon- 
necker, Prof. Eduard Hartmann, Prof. Johannes Maria Ver- 
weyen. 

Prof. Steinbüchel hat, wie wir gesehen haben, als den her- 
vorstechendsten Zug in Dyroffs Schaffen die ebenso seltene wie 
glückliche Verbindung des geistesgeschichtlichen, vor allem des 
philosophiegeschichtlichen Wissens mit eigener systematischer 
Aufbaukraft hervorgehoben. Um diese Vereinigung in ihrer 
vollen Auswirkung und Bedeutung zu erfassen und zu wür- 
digen, müssen wir einen Blick auf Dyroffs wissenschaftlichen 
und philosophischen Entwicklungsgang werfen. 


‘Den Mittelpunkt seines ganzen inneren Lebens, zu dem 
auch sämtliche Fäden seines philosophischen Schaffens lau- 
fen, um.in ihm die sie beherrschende innere Einheit und har- 
monische Verbundenheit zu finden, bildet bei Dyroff der begei- 
sterte, keine Schwankungen und Zweifel kennende Glaube an Gott 
und die von Ihm gestiftete Kirche. Diesem triebkräftigsten Keim 
seines gesamten geistigen Lebens hat seine treffliche Mutter, 
Martha geb. Flach, alle erdenkliche Pflege zuteil werden las- 
sen. Die Bestrebungen der Mutter fanden weitgehende Unter- 
stützung und Förderung bei dem bedeutendsten geistigen Füh- 
rer Dyroffs in seinen Aschaffenburger Schuljahren (1875—1884), 
dem Gvmnasialdirektor Edmund Behringer. Der fromme Mann 
nahm es mit den Geboten der christlichen Liebe sehr ernst, 
sein ganzes Vermögen hat er, der „Apostel der Caritas“, für 
deren Stiftungen verwendet und Jahrzehnte seines Lebens der 
materiellen und moralischen Hebung der armen Spessartbevöl- 
kerung gewidmet. Dieser schöne Einklang zwischen den reli- 
geiösen Ueberzeugungen und ihrer Verwirklichung im taterfüll- 
ten Leben mußte auf Behringers Zöglinge einen ungeheuren 
Zauber ausüben und sie für seine geistigen Schöpfungen und 
die darin zum Ausdruck kommenden Ideen umso empfänglicher 
machen. Ihm vor allen wird Dyroff seine weit den Durchschnitt der 
gvmnasialen Bildung überragenden Kenntnisse der alten Spra- 
chen zu verdanken gehabt haben. Neben der antiken Dichtung, 
in die Behringer kein geringerer als der erste Archeget der 
weltberühmten Bonner philologischen Schule, Friedrich Welk- 
ker, eingeführt hatte, und eigentlich in noch höherem Maße be- 
schäftigte den Aschaffenburger Rektor die altgermanische, vom 
christlichen Geiste durchdrungene Sagenwelt. Dieser Welt ent- 
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nahm Behringer, der ein nieht unbedeutender spätromantischer 
Dichter war, den Stoff für seine eigenen Schöpfungen. Um das 
„Felsenkreuz“, nach dem eine dieser Dichtungen betitelt ıst, be- 
wegen sich als um ihren Mittelpunkt die Taten und Schicksale 
seines altgermanischen Helden Hirming. Das Kreuz bildet auch 
den Mittelpunkt der eigenartigen Geschichtsphilosophie Behrin- 
gers: die gesamte Entwicklung der Menschheit wird hier als 
Verwirklichung eines grandiosen Heilsplanes dargestellt, in- dem 
Christus die unbedingte Führung zufällt. Zum Kreuz laufen 
schließlich alle Fäden, die der fromme Dichter in seinem histo- 
riosophischen, deutsch-messianistischen Poem „Die Apostel“ 
spinnt. Der letzte noch lebende Christusjünger erzählt von der 
segensreichen Wirkung, die die einzelnen Apostel auf die Le- 
bensschicksale der einzelnen Völker ausgeübt haben; der reich- 
ste Segen fällt auf das „Heilige Römische Reich deutscher Na- 
tion“, das die Gebote des Heilandes am vollkommensten ver- 
wirklicht habe. Daß die deutsch-messianistische Geschichtsphi- 
losophie Behringers im losen Gewande seiner Dichtung vor die 
Augen des Knaben trat, konnte ihren Zauber nur erhöhen; in 
ihrer abstrakten, philosophischen Form wäre sie.dem Jungen, 
so begabt er auch war, kaum zugänglich gewesen. In das Ge- 
webe der schwungvollen, bilderreichen Dichtung eingeflochten, 
konnten die messianistischen Visionen Behringers die empfäng- 
liche Seele des Knaben umso fester in ihren Bann ziehen. Der 
hohe Traum vom Gottesreiche, das sich stufenweise in der Ge- 
schichte der Menschheit verwirklicht, und dessen Pforten end- 
gültig zu öffnen dem deutschen Volke vorbehalten ist, bemäch- 
tıgte sich früh der jungen Seele und darf wohl als der Kern be- 
trachtet werden, aus dem sich seine gesamte Weltanschauung 
allmählich entwickelt hat. 

Beim Abgang vom Gymnasium faßt D. den Entschluß, der 
allerdings nur ganz nebelhaft sein konnte, „eine neue Wissen- 
schaft zu begründen, und zwar eine Wissenschaft von der Kul- 
tur“. Dieser Entschluß bestimmt die allgemeine Richtung der 
Studien, denen der Jüngling in den akademischen Lehrjahren 
oblag. Ohne tiefes Eindringen in das antike, besonders das hel- 
lenische Kulturgut, ist eine solche Wissenschaft kaum denk- 
bar. So wähltD. als das Hauptfach die klassische Altertumswis- 
senschaft, für deren Studium ihn das Aschaffenburger Gymna- 
sium ausgezeichnet vorbereitet hatte. Als Ergänzungsfächer 
nimmt der Jüngling Geschichte und Germanistik, deren Wert 
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als Vorbereitungsstufen zur allgemeinen Kulturwissenschaft, 
die in der Verherrlichung der weltgeschichtlichen Taten des 
deutschen Geistes im Dienste der christlichen Wahrheit ihre 
Krönung finden sollte, ebenfalls in die Augen fällt. In dieser 
Wissenschaft beschäftigt D. vornehmlich die geistesgeschicht- 
liche Seite; für materielle Kultur, für Wirtschaft und Technik 
hat er nur wenig Sinn: „Kultur“ faßt er in mehr oder minder 
bewußtem Anschluß an die deutschen Romantiker, deren er- 
stem er in seinem Gymnasialdirektor begegnet war, als den In- 
begriff der schöpferischen Errungenschaften des menschlichen 
Geistes in Literatur und Kunst, in Wissenschaft und Philoso- 
phie. Die romantische Dichtung hat ihn seit seinem 13. Lebens- 
jahre, da er Clemens Brentanos Schriften „mit fliegendem 
Atem‘ verschlang, mächtig begeistert. Sie gab auch den ersten 
Anstoß zu den sich durch sein ganzes Leben ziehenden Calde- 
von- und Dante-Studien. 

Der Hauptgegenstand der akademischen Studien Dyroffs 
bildete, wie gesagt, die antike Welt. Sein Hauptmeister ist hier 
der große Gestalter des Textes der platonischen Dialoge, der bahn- 
brechende Erforscher der historischen Grammatik der griechi- 
schen Sprache und der hervorragende Kenner und Darsteller 
der Geschichte der römischen Literatur, Martin Schanz. Es war 
dieser Meister, dem D. seine sonst wohl bei keinem deutschen 
Philosophen in so hohem Grade vorkommende Beherrschung 
der alten Sprachen verdankte. Eine glückliche Ergänzung zu 
diesem Meister, bei dem der Nachdruck stark auf der Seite der 
„Wortphilologie“ lag, bildete der zweite Würzburger Hauptfüh- 
rer Dyroffs auf dem Gebiete der klassischen Altertums-Wissen- 
schaft, Ludwig Urlichs, dessen Stärke die „Sachphilologie“ aus- 
machte. Im Anschlnß an seine plautinischen und taciteischen 
Forschungen hat sich Urlichs zu einem hervorragenden Kenner 
der antiken Literatur ausgebildet; seine hochbedeutenden Stu- 
dien zur Topographie des alten Rom wurden zum Ausgangs- 
punkt für ein sehr tiefgehendes Eindringen in die antike Ar- 
chäologie und Kunstgeschichte. Mit dankbarer Anerkennung ler- 
wähnt D. die wertvollen Anregungen, die ihm die „ideenreiche, 
feinsinnige griechische Literaturgeschichte‘“‘ brachte, die Ur- 
lichs „von Welcker und anderen Bonnern angeregt, vorzutragen 
pflegte“; unter seiner sachkundigen Leitung hat er auch die 
Fundamente seines gediegenen Wissens auf dem Gebiete der all- 
gemeinen, vornehmlich der antiken Kunstgeschichte gelegt. Von 
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seinen acht akademischen Semestern (1884—1888) hat D. sieben 
in Würzburg und nur eines in Bonn verbracht. Trotzdem hat 
der Geist der Bonner philologischen Schule, von der Wilamo- 
witz einmal sagte: „Die Geschichte der deutschen klassischen 
Philologie ist die Geschichte des Bonner philologischen Semi- 
nars“, die tiefsten Furchen in die gesamte altertumswissen- 
schaftliche Bildung des Jünglings gezogen. Dem ersten hochbe- 
deutenden Vertreter dieser Schule begegnete D. in Urlichs. In 
seinem Bonner Semester (1886) konnte er die wertvollsten An- 
regungen für sein gesamtes wissenschaftliches Schaffen von den 
beiden größten Vertretern der jüngeren Bonner Schule, Büche- 
ler und Usener, empfangen. So zeichnen sich in Dyroffs eigentli- 
chen akademischen Jahren (1884-1888) die Umrisse der vier Ar- 
beitsgebiete, auf denen er sich bis zum Ende seines Lebens be- 
tätigt hat: die Sprachwissenschaft, die Literatur-, die Kunst- 
und die Religionsgeschichte. In das fünfte Gebiet, das im Laufe 
der Zeit an Wichtiskeit immer mehr gewann, in die Philoso- 
phie mit allen ihren Grunddisziplinen, wird D. erst nach Ab- 
schluß seiner akademischen Studien durch ihren Berliner Mei- 
ster Wilhelm Dilthey eingeführt. Im folgenden können wir uns aus 
Raummangel fast nur ausschließlich mit Dyroffs philosophischem 
Lebenswerk befassen, so wertvoll auch die unzähligen Beiträge 
sind, die er zur Geschichte der Literatur (Dante, Calderon, Schil- 
ler, Brentano, Eichendorff u. a. m.), der Religon und der bil- 
denden Kunst (der Lieblingskünstler: Mathias Grünewald, der 
„größte Psychologe unter den Malern‘) beigesteuert hat. 

Schon nach dem Abschluß seiner akademischen Studien 
geht D. im Sommer-Semester 1889 nach München, um seine alt- 
philologischen Kenntnisse zu vertiefen und an seiner Dok- 
tordissertation „Geschichte des griechischen Pronomen reflexi- 
vum‘ weiterzuarbeiten. Das Sommer-Semester des nächsten 
Jahres führt ihn nach Berlin. Nach der preußischen Hauptstadt 
locken ihn zunächst die großen Altphilologen wie Diels, Vah- 
len und Kirchhoff; er will außerdem dort seine Studien zur Ge- 
schichte des griechischen Pronomen reflexivum fortsetzen. Wei- 
ter hofft er wertvolle Einblicke in das Wesen der kulturge- 
schichtlichen Entwicklung der Menschheit durch das Studium 
der Archäologie unter Kekule von Stradonitz und das der Na- 
tionalökonomie unter Schmoller zu gewinnen. Ob diese Hoff- 
nungen sich auch erfüllt haben, zeigt uns sein weiterer wissen- 
schaftlicher Entwicklungsgang nicht. Was aber der junge Phi- 
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lologe nicht vorausahnen konnte, das brachte das Berliner Se- 


mester mit sich — die grundsätzliche Wende in seinen 
Studien. 


Bis dahin war er mit der Philosophie nur gelegentlich in 
eine ganz oberflächliche Berührung gekommen. Nun mußte er 
sich mit ihr ernsthafter befassen, da sie für seine zweite philo- 
logische Hauptprüfung als Nebenfach vorgeschrieben war. Es 
mußte sich in ihm außerdem wie eine dunkle Ahnung regen, 
daß in den Wust, den seine bisherigen geistesgeschichtlichen 
Studien aufgetürmt hatten, nur die königliche Wissenschaft 
Ordnung und klare Uebersicht bringen konnte., Diese Ahnung 
wurde zur klaren Einsicht, als D. in dem Berliner Professor 
Wilhelm Dilthey den ersten wahrhaft begnadeten Lehrer der 
Philosophie fand, der unzählige Verbindungslinien zwischen 
den verschiedenartigsten Schöpfungen des menschlichen Geistes, 
zwischen seinen mannigfaltigsten Betätigungen zu ziehen ver- 
stand und so sein fünfstündiges Kolleg über „Allgemeine Ge- 
schichte der Philosophie“ zu einer großartigen Darstellung der 
philosophischen Ideen des Abendlandes in starker und ein- 
drucksvoller kulturgeschichtlicher Beleuchtung gestaltete. Dyroffs 
Jugendtraum, eine Wissenschaft von der geistigen Kultur der 
Menschheit zu begründen, begann dank Diltheys Vorlesungen 
greifbare Formen anzunehmen. Diese Wissenschaft sollte sämt- 
liche Schöpfungen des menschlichen Geistes in einer allumfas- 
senden, einheitlichen Synthese darstellen. Daß diese Einheit nur 
von der philosophischen Grundströmung aus, in der alle schöp- 
ferischen kulturbildenden Kräfte ihren reinsten und gedräng- 
testen Ausdruck finden, erfaßt und dargestellt werden kann, 
das zeigte dem jungen Enthusiasten sein Berliner Meister in so 
eindrucksvoller Weise, daß von nun an seine Wendung zur 
königlichen Wissenschaft sich mehr und mehr vollzog. 

Im Oktober 1892 promoviert D. bei Schanz in Würzburg 
mit dem ersten Teil seiner ‚Geschichte des griechischen Prono- 
men reflexivum‘“ zum Doctor philosophiae magna cum laude., 
Im nächsten Jahr erscheint in Schanzens „Beiträgen zur histo- 
rischen Syntax der griechischen Sprache“ der zweite Teil der 
Arbeit, der die Untersuchungen Dyroffs auf die attischen In- 
schriften, Thukydides, die attischen Redner, Platon und Xenophon 
ausdehnt. Ueber den wissenschaftlichen Wert der Dyroffschen 
Arbeit können wir uns ein Urteil, bilden, wenn wir die zahlrei- 
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chen Rezensionen— ich kenne deren mehr als ein Dutzend — 
in der deutschen, französischen, englischen und holländischen 
Fachpresse durchgehen, unter denen wir u. a die Unterschrif- 
ten solcher Männer wie Paul Kretschmer, Fr. Stolz und des 
berühmten Leidener Philologen J. van Leeuwen jr. finden. 
Hier führe ich nur das Urteil an, das im führenden Organ der 
deutschen Altertumsforschung „Wochenschrift für klassische 
Philologie“, vom 25. Dezember 1895 erschien: „Mit größter Sorg- 
falt und staunenswertem -Fleiße wird uns hier die Geschichte 
des Pronomens reflexivum vorgeführt. Mit Umsicht und beson- 
renem Urteil ist das gewaltige Material bearbeitet und zweck- 
entsprechend ausgenützt. Es ist entschieden ein bedeutsames 
Werk und für die historische. griechische Grammatik von größ- 
ter Wichtigkeit.“ 

Es wird dem jungen Philologen nicht leicht, das Arbeitsge- 
biet zu verlassen, auf dem er bereits so schöne Lorbeeren geern- 
tet hat. Schanz, der in D. einen seiner begabtesten Schüler sah, 
ist über seine „Untreue‘ entsetzt und sucht ihn von dem all- 
mählich reifenden Entschluß, auf Philologie als den Lebensbe- 
ruf zu verzichten, abzubringen. Sein väterlicher Freund, der 
bedeutendste christliche Apologet seiner Zeit, Hermann Schell, 
der die tiefe, wenn auch zunächst noch verborgene philosophi- 
sche Veranlagung des jungen Freundes richtig ahnte, sucht ihn in 
diesem Entschlusse zu bestärken. Schließlich läßt D. alle Bedenken 
fallen. Zunächst hat er verschiedene innere und äußere Hemmun- 
gen zu überwinden.Erst im Herbst des Jahres 1894, der ihm 
die Ernennung zum planmäßigen Gymnasiallehrer am neuen 
humanistischen Gymnasium in Würzburg brachte, kann der 
junge Doktor seine ganze vom Unterricht freie Zeit der Philo- 
sophie widmen und so mit festem und sicherem Schritt den 
Weg betreten, auf dem er nach fünf Jahren die erste Station 
erreicht: Im Jahre 1899 habilitiert sich D. unter Hertling in 
München. 

Dilthey hat dem jungen Dyroff den ersten eindrucksvollen. 
nachhaltig wirkenden Einblick in das Reich der philosophi- 
schen Ideen geöffnet: dies Reich nach verschiedensten Rich- 
tungen durchwandert und sich darin heimisch gemacht hat 
Dyroff unter der sachkundigen Leitung und ständiger freund- 
schaftlicher Beratung eines anderen Meisters: die Annäherung 
an Oswald Külpe bildet im Leben Dyroffs das wichtigste Ereignis 
seines fünfjährigen Würzburger Lebensabschnitts. Der berühm- 
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te Begründer der experimentellen Denkpsychologie ist gleich- 
zeitig einer der hervorragendsten Vertreter der neurealistischen 
Erkenntnistheorie und Metaphysik, die grundsätzlich mit dem 
kanlischen und neukantischen subjektiven Idealismus bricht 
und gleichzeitig dem objektiven Idealismus den Kampf ansagt, 
der in der Hegelschen Philosophie des absoluten Geistes seine 
vollkommenste Gestalt erlangt hat. Dem Pantheismus dieser 
Philosophie gegenüber nimmt Külpe.die Rechtsgründe der thei- 
stischen Weltanschauung in Schutz und kommt damit Dyroffs 
eigenen, begrifflich noch wenig unterbauten Ueberzeugungen, die 
im Glauben an den persönlichen außerweltlichen Gott ihren Mit- 
telpunkt hatten, in höchstem Grade entgegen. Daß Külpes phi- 
losophischer Werdegang ein wesentlich anderer war, daß in 
seiner Bildung nicht die humanistischen, sondern die natur- 
wissenschaftlichen Elemente vorherrschten, daß die romantische 
Weltanschauung und Dichtung, die für D. eine außerordentlich 
große Bedeutung hatte, Külpe nur wenig, wenn überhaupt, be- 
rührte, daß seine Philosophie ausgesprochen wissenschaftlich 
war, während D. in der Zeit, die ihn mit dem berühmten Psy- 
chologen zusammenführte, die philosophischen ‘Elemente von 
religiösen und künstlerischen kaum zu trennen vermochte — 
dies alles konnte die Bedeutung, die Külpe für D. gewann, nur 
erhöhen. 

Neben der intensiven Beschäftigung mit den Klassikern 
der Philosophie sowie mit den bedeutendsten Vertretern der 
zeitgenössischen Logik, Psychologie und Aesthetik werden die 
fünf Würzburger Jahre mit den gründlichsten quellenmäßigen 
Studien zur Geschichte der antiken Philosophie ausgefüllt. Die 
ausgezeichnete altphilologische Schulung tritt in diesen Studien 
auf Schritt und Tritt hervor. Auf die Abhandlung .‚Ueber die stoi- 
schen Bücherkataloge‘“, die noch im Jahre 1893 niedergeschrie- 
ben wurde, und die eigentlich rein philologischen Charakter 
trug, folgt im Herbst d. J. 1895 die auch ideengeschichtlich 
nicht wertlose Frucht seines Eindringens in die stoische Ge- 
dankenwelt, die für die Wiederherstellung der pantheistischen 
Ethik der Stoiker wichtige Abhandlung „Die Tierpsychologie 
des Plutarchos von Chaironeia“. Zwei Jahre später (1897) er- 
scheint die bedeutende und umfangreiche Arbeit über die „Ethik 
der alten Stoa“. — Das Werk will vor allem eine empfindliche 
Lücke in der Geschichte der griechischen Philosophie ausfül- 
len. Die klassischen Kompendien von Brandis und Zeller, sowie 
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die Schar ihrer Fortsetzer behandeln die Lehren der alten Stoa, 
ohne genügend die späteren Zutaten, die von der Philosophie 
der mittleren Stoa und der Ethik der jüngeren Stoiker 
stammen, von ihrem Bilde fernzuhalten. Nachdem nun 
Schmeckel und Bonhöffer in ihren bahnbrechenden Werken die 
Philosophie der mittleren und jüngeren Stoa dargestellt hatten, 
lag es nahe, auch die Lehren der alten stoischen Schule aus der 
gesamtstoischen Ueberlieferung herauszuschälen, um sie geson- 
dert zu untersuchen und darzustellen. D. hoffte damit auch für 
die Geschichte des Frühchristentums, das sich unter einem sehr 
starken Einfluß der alten Stoiker entwickelte, einen nicht zu 
unterschätzenden Beitrag zu liefern. — Die hohe wissenschaft- 
liche Bedeutung des Werkes wurde bald nach seinem Erschei- 
nen von den besten Kennern der hellenistischen Philosophie an- 
erkannt und ihr Urteil auch durch spätere Forschung nicht er- 
schüttert. Es genügt, hier die Namen von Paul Wendland und 
Bonhöffer zu nennen. Eine noch höhere Anerkennung fand das 
Buch im Auslande: das enthusiastische Urteil von Harald 
Höffding in „Nordisk Tijdskrift‘“ wird nur von Adam überbo- 
ten, der im führenden Organ der englischen Philosophie „Mind“ 
folgendes Urteil über Dyroffs „bewunderungswürdige (admirab- 
le) Zusammenfassung der ethischen Lehren der alten Stoa“ fällte: 
„es ist bei weitem das vollständigste und gründlichste Werk über 
diesen Gegenstand“, ausgezeichnet durch, „ungewöhnlich scharf- 
sinnige und zuverlässige Gelehrsamkeit“, durch die „immer 
klare, bündige und eindringende (forcible) Darstellung‘ und das 
„in hohem Maße besonnene, nüchterne und verständige Urteil“. 

Vom Herbst des hellenischen Denkens, auf welchen seine 
altstoischen Forschungen so viel Licht ausgegossen haben, wen- 
det sich D. bald nach ihrem Abschluß seinem Frühling zu und 
schreibt in kurzer Zeit seine „Demokritstudien”. Die in diesen 
Studien ausgeführten Untersuchungen sind nicht so bahnbre- 
chend wie die in der „Ethik der alten Stoa” niedergelegten: es 
ist aber eine gründliche, mit sicherer Methode, unter umfas- 
sender Kenntnis der Quellen und der einschlägigen Literatur 
geschriebene Abhandlung. Mit dieser Schrift habilitiert sich 
D. 1899 unter Hertling in München. Seine von einem glänzen- 
den Lehrerfolg gekrönte Tätigkeit an der Münchener Hoch- 
schule dauert nur drei Semester. 1901 wird er zum etatsmäßi- 
gen außerordentlichen Professor an der Universität Freiburg 
ernannt, und 1903 folgt er dem ehrenvollen Ruf als Nachfolger 
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Bäumkers, des größten deutschen Erforschers der mittelalterli- 
chen Philosophie, nach Bonn. 


In den drei letzten seiner „Wanderjahre”, die D. in Mün- 
chen und Freiburg verbrachte, gewinnt seine allgemeine Welt- 
anschauung feste UÜmrisse. In seinen Bonner „Meisterjahren” 
wird sie nach den verschiedensten Seiten erweitert und ausge- 
baut, ohne daß die feste Form, die „lebend sich entwickelt”, ge- 
sprengt wird. 

Diese Form tritt besonders klar und deutlich hervor, wenn 
man sie in Zusammenhang mit dem geistigen Nährboden be- 
trachtet, aus dem sie hervorgewachsen ist. Ihren unverwüst- 
lichen Kern bildet 'die allgemeine religiöse Weltauffassung, in 
die D. schon als Kind im Elternhause hineingewachsen war. 
Die Schule hat diesen geistigen Schatz nach einigen Richtungen 
vertieft und gegen die religionsfeindlichen Strömungen, die — 
trotz ihrer unglaublichen Seichtheit — in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts alle Niederungen des europäischen 
Geistes überflutet hatten, beschützt. Früh kam Dyroff in Berüh- 
rung mit der Lotzeschen Ideenwelt. Da sein Würzburger edler 
Freund und Berater bei seinem Eindringen in die philosophi- 
schen Grunddisziplinen, Oswald Külpe, in mehr als einer Hin- 
sicht Lotze nahe verwandt war, so darf mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden, daß er ebenfalls seinen 
jungen Freund auf die hohe Bedeutung Lotzes hinwies. In 
der Tat bringen wir die philosophischen Studien der Wan- 
derjahre Dyroffs in eine übersichtliche Perspektive, wenn wir 
Lotze als ihren — den weiteren Fortgang wesentlich bestimmen- 
den — Ausgangspunkt betrachten. Dies entspricht auch der zen- 
tralen Rolle, die der Göttinger Denker in der Philosophie der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts spielte. 

Lotze war der erste, der der materialistischen Flut einen 
starken, mit außerordentlicher Kunst gebauten Damm entgegen- 
setzte. An ihn schließt sich direkt oder indirekt die aus schwe- 
rer Ohnmacht, in die sie der Zusammenbruch der idealistischen 
Spekulation geworfen hatte, wieder erwachte Kraft des deut- 
schen philosophischen Genius an. Daß sich diese Kraft den un- 
erschöpflichen Schätzen des Leibnizschen Erbes wieder zuwen- 
det, daß dadurch auch die Goldfäden des augustinischen Spiri- 
tualismus (Seelensubstanzlehre), die der größte Denker der 
Neuzeit in sein prächtiges monadologisches Ideengewebe einge- 
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sponnen hat, in neuem Glanz hervortreten, bildet eine geistige 
Großtat, deren Wert nicht hoch genug angeschlagen werden 
kann. Schließlich sind auch die bedeutendsten philosophischen 
Strömungen um die Jahrhundertwende ebenfalls in hohem Gra- 
de von Lotze mitbestimmt, ja sogar zum Teil von ihm ausgegan- 
gen: wir meinen die antipsychologistische Bewegung, die im 
Anschluß auch an Bolzano und Brentano, Edmund Husserl 
zum hohen Aufschwung brachte, und die badische Wertphilo- 
sophie, die von Lotzes Schüler Windelband aufgebaut wurde, 
unter Zugrundelegung der Lehre des Göttinger Denkers vom 
eich der Werte, die sich über den blinden Mechanismus der 
Natur erheben und, indem sie den höchsten Zweck alles Welt- 
geschehens, das Gute, verwirklichen, den eisentlichen und letz- 
ten Sinn alles Seienden offenbaren. D. hat sich keiner der in 
seiner Zeit hochgekommenen Richtungen restlos angeschlossen. 
Er hat aber jeder von ihnen ihre lebensfähigen Reiser entnom- 
men, um sie auf den Baum seiner im stetigen Wachstum sich 
befindenden Weltanschauung aufzupfropfen und dadurch so- 
wohl dem Baume als den Reisern eine erhöhte Triebkraft mit- 
zuteilen. Dyroffs „Philosophie der Tat‘) ist eine der wichtigsten 
Durchgangsstationen auf dem Wege, der von Augustinus zu 
Leibniz und von Leibniz zu Teichmüller führt. Mit dem Letzt- 
genannten kam D. erst in den letzten Jahren seines Lebens in 
Berührung, da es schon zu spät war, die geniale Neubegrün- 
dung des augustinisch-leibnizischen Spiritualismus für den 
eigenen Gedankenbau voll auszuwerten. D. hat es selbst lebhaft 
bedauert: er hat, gleich bei der ersten Bekanntschaft, ein- 
gesehen, daß der große Dorpater unbedingt „den bedeutendsten 
Philosophen des 19. Jahrhunderts beigesellt werden muß”, und 
daß ‚in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts er allen zeitge- 
nössischen Denkern voranstent”. Aus diesen enthusiastischen 
Urteilen: dürfen wir wohl schließen, daß unser Denker auf dem 
besten Wege zur restlosen Aneignung der Lehre von der Gei- 
stigkeit alles Seienden .war, die mit den Namen von Berkeley, 
Leibniz und Teichmüller als ihren größten Vertretern verbunden 
ist. In seinen früheren systematischen Schriften, so besonders in 
der wichtigsten von ihnen, die sich zur Zeit unter der Presse be- 
findet, in der „Einleitung in die Philosophie“, lehnt er die Glei- 


S)eln seinen letzten Lebensjahren zog Dyroff — wohl unter Anleh- 
nung an Teichmüller — die Bezeichnung seiner Weltanschauung 'als 
„Philosophie des tätigen Geistes“ vor. 
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chung „esse-pereipi“ ab, will also den platonisch-aristotelischen 
Dualismus des Geistigen und des Körperlichen nicht restlos auf- 
geben. Vom augustinisch-leibnizischen Spiritualismus behält er 
vor allem die Lehre von der geistigen Substanz, die ihm die 
wertvollsten Einsichten in das Wesen des endlichen menschli- 
chen Geistes eröffnet. Neben Lotze haben seine spiritualistische 
Seelenlehre zwei hervorragende katholische Denker, Martin 
Deutinger und Karl Braig, auszubilden geholfen. In ihrer Fol- 
gerichtigkeit und inneren Geschlossenheit stellt sie einen bedeu- 
tenden Fortschritt über seine Vorgänger dar. 

Die Lotzesche Unterscheidung des psychischen Denkvorgangs 
von seinem logischen Inhalt bildet einen der Ausgangspunkte 
der um die Jahrhundertwende mächtig angeschwollenen Strö- 
mung, der Husserl den Namen „Phänomenologie” gab. Ihre 
Wirkung verdankt diese Strömung der Verbindung der Lotze- 
schen Ideen mit Brentanos Lehre vom intentionalen Charakter 
sämtlicher psychischer Phänomene, die letzten Endes, und zwar 
durch Vermittlung von Bolzano, auf die scholastische Lehre von 
der intentionalen oder mentalen Inexistenz des Gegenstandes im 
Erkenntnisakte zurückgeht. D. zeigt das feinste Verständnis 
für das Geistreiche und Bahnbrechende an Husserls Phänome- 
nologie, sieht in ihm einen hochgeschätzten Bundesgenossen im 
Kampf gegen den Positivismus, Empirismus und Psychologis- 
mus, kann sich aber der antirealistischen Richtung der Hus- 
serlschen „reinen Logik“, die in einem (von Kant allerdings we- 
sentlich verschiedenen) transzendentalen Idealismus verwurzelt 
ist, nicht anschließen. Bei seinen späteren scholastischen Stu- 
dien, die ihn erst in seinen Bonner Meisterjahren mit dem 
Ideenreich der philosophia perennis völlig vertraut machten, 
wird er sich überzeugen können, daß die Grundvoraussetzun- 
gen: der Phänomenologie, wie gesagt, schon bei den führenden 
Denkern der Scholastik, ja schon bei ihrem Meister, Aristoteles, 
deutlich hervortreten und mit ihrer realistischen Erkenntnis- 
lehre und Metaphysik in bestem Einklang stehen. 

Die Ablehnung subjektiv-idealistischer Bestandteile der Hus- 
serlschen: Phänomenologie hat D. nicht verhindert, mehrere ih- 
rer wertvollen Ergehnisse in seinem eigenen Gedankenbau zu 
verwerten. Ähnlich war sein Verhalten der Windeiband-Rik- 
kertschen : Wertphilosophie gegenüber. Lotze gestaltete seine 
Wertlehre auf dem ‘Boden der allgemeinen theistischen, konkret 
idealistischen Weltanschauung, in welchem Dyroffs gesamte gei- 
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stige Entwicklung fest verwurzelt war. Bei Lotzes Fortsetzern 
verliert die Wertphilosophie die innige Verbindung mit dem Bo- 
den, dem sie zuerst entsproß. Ihre einzelnen Bestandteile wer- 
den zwar von ihnen schärfer und eindringender ausgebildet, 
verlieren aber den ursprünglichen einheitlichen Zusammen- 
schluß, den sie ihrem Mutterboden verdankten. D. verwertet 
dankbar die Teilerrungenschaften der späteren Werttheoreti- 
ker, ohne den Boden, von dem sie sich mehr oder minder los- 
gelöst haben, aus den Augen zu verlieren. So erleidet die ur- 
sprüngliche feste und starke Form der Dyroffschen Weltan- 
schauung im Zusammenstoß mit den zeitgenössischen Rich- 
tungen keine Einbuße, sie wird im Gegenteil stärker, gefestig- 
ter und reicher, indem sie im Kampf ihre Kraft bewährt sieht 
und immer wieder freudig feststellen darf, daß sie keine wah- 
ren, echten Errungenschaften des philosophischen Denkens von 
sich auszuschließen braucht. 

Es ist erstaunlich, welche unverwüstliche Kraft in den 
Schöpfungen des deutschen nachkantischen Idealismus steckt. 
In Dyroffs Jugend schien diese Strömung endgültig abgetan zu 
sein. Von zwei entgegengesetzten Seiten wurde sie heftig be- 
kämpft. Einerseits vom materialistischen „Neuen Glauben”, 
-der in Wahrheit nur eine uralte Plattheit war, andererseits vom 
spekulativen Theismus und der neuaufblühenden Scholastik, 
die mit Recht an den rationalistischen und pantheistischen 
Konsequenzen dieser Strömung Anstoß nahmen. Dem Kampfe 
gegen den idealistischen Pantheismus und Rationalismus 
schließt sich D. mit Begeisterung an. Mit dem spekulativen Theıs- 
mus, dessen hervorragendster Vertreter gerade Lotze gewesen 
ist, geht er auf weiten Strecken schon in seinen Wanderjahren 
Hand in Hand. Die Scholastik hat ihm ihre Waffen noch nicht 
geliefert — deren wird er sich erst in seinen Meisterjahren be- 
mächtigen und dann von ihnen glänzenden Gebrauch 
machen. In den Wander- und in den ersten Meisterjahren sind 
es vornehmlich die vom spekulativen Theismus geschmiedeten 
Waffen, mit denen er seinen Kampf führt. In diesem ritter- 
lich geführten Kampf geht es D. nie um ein bloßes Niederrin- 
gen des Gegners. Er will im Gegenteil dessen Kraft, mit wel- 
cher er im Kampf zusammengestoßen war, gerecht werden, ja 
er reicht in der Regel dem unterlegenen Gegner die Hand und 
weist ihn auf die Erzeugnisse seiner Kraft, die den Kampf 
überstanden haben. Allen lebensfähigen Schöpfungen des 
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menschlichen Geistes räumt D. bereitwillig einen ehrenvollen 
Platz im eigenen Gedankenreiche ein. Dies Verfahren tritt be- 
sonders glänzend in seiner Behandlung des deutschen Idealis- 
mus hervor, mit dem er sonst so viele Male die Waffen gekreuzt 
hat. Er bewundert aufrichtig nicht nur den Hochflug der idea- 
listischen Spekulation und die weltumspannende Weite ihrer 
Synthese, sondern hebt immer wieder hervor, daß in ihren Leh- 
ren prächtige Kerne verborgen sind,. denen eine unverwüstliche 
Keim- und Triebkraft innewohnt: es muß nur vorher die harte 
Schale beseitigt werden, die diese Keimkraft nicht zur vollen Ent- 
faltung kommen läßt. Entfernt man diese Schale, verpflanzt 
man die Kerne in einen fruchtbareren Boden, dann und erst 
dann zeigt sich, welche erstaunlichen Entwicklungsmöglichkeiten 
in ihnen stecken. D. ist überzeugt, daß die christliche Welt- und 
Lebensauffassung den geeignetsten Boden für das ungehemmte 
Wachsen, Blühen und Reifen aller lebensvollen Schöpfungen 
des menschlichen Geistes, also auch des deutschen Idealismus, 
bildet, und daß schon bei den Urhebern der idealistischen Welt- 
auffassung diese kraftstrotzenden Kerne die ursprüngliche, im 
Laufe der Zeit verknöcherte Schale zu zerreißen begannen. 

Die eigentliche Großtat des deutschen Idealismus ist die 
Lehre von der geistigen Natur aller Wahrheit. Die Wahrheit 
beruht auf einer Übereinstimmung zwischen Erkenntnis und 
ihrem Gegenstand. Ist aber alle Erkenntnis geistig, so muß 
auch die Wirklichkeit durchgeistigt sein. Und wie könnte sie 
durchgeistigt sein, wenn nicht eine überragende Vernunft dem 
allen, was wir als wahr erkennen, zugrunde läge? Der Aner- 
kennung der Wahrheit, daß über der Welt die überragende, un- 
endliche, unermeßliche, erhabene Urvernunft herrscht, haben 
sich gerade die größten Schöpfer des deutschen Idealismus nicht 
verschlossen: Fichte, Schelling und Hegel sind schließlich bei 
einer religiösen Metaphysik angelangt. Es konnte auch nicht 
anders sein: Wer immer in der Welt den sie durchwaltenden 
Geist der Wahrheit anerkennt, muß einen übermenschlichen, 
geistigen Urgrund aller Dinge annehmen. 

Eine analoge „religiöse Ausweitung” sucht dann D. im 
deutschen Idealismus der Schönheit nachzuweisen. Ursprüng- 
lich bleiben sowohl Schelling als auch Schiller im Subjektivis- 
mus ihres Meisters Kant befangen, der das Schöne ganz in den 
auffassenden und genießenden Geist hatte verlegen wollen. Un- 
ter Platons Einfluß reißt dann Schelling die ästhetische Idee von 
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der Sinnlichkeit los und entrückt sie in ein übersinnliches Jen- 
seits. Diesen abstrakten Idealismus des Schönen sucht bereits 
Hegel zu überwinden, indem er fordert, daß die geistige Idee als 
konkreter Begriff in der sinnlich schönen Idee vorhanden sei. 
Diese Neigung zur Vereinigung von Wirklichkeit und Schön- 
heit, um welche schon die älteren Vertreter des Idealismus ge- 
rungen haben, wird dann von Männern wie Schleiermacher, 
Vischer und besonders Deutinger wesentlich verstärkt und die 
bei Hegel immer vorwaltende Macht des Denkens in engere 
Grenzen verwiesen. Immer deutlicher tritt die schon von Schel- 
ling ausgesprochene Überzeugung hervor, daß in wahrer Schön- 
heit — Wahrheit und Güte, Notwendigkeit und Freiheit sich 
vereinigen. Sieht man dann mit Platon, daß in der heiligen 
Trias des Wahren, Guten und Schönen dem Guten der höchste 
Rang gehört, erblickt man mit Kant im Schönen das Symbol des 
Sittlichen, so wird im gesamten inneren Leben des Menschen 
das ethische Tun und sein Wert in den Vordergrund geschoben 
und die ursprüngliche intellektualistische Grundneigung des 
deutschen Idealismus überwunden. Der Tätigkeit des Willens 
wird dann im Vergleich zu anderen Tätigkeiten der Seele eine 
kraftvollere Wirklichkeit. zuerkannt. „Und der Wille — ruft 
Deutinger — ist die Fähigkeit der Freiheit, er ist dasjenige, 
was uns über den bloßen Naturstand, über Gebundenheit und 
Maschinentum emporhebt ins Reich des Unendlichen, Göttli- 
chen”. In der Idee der Freiheit gipfelt die positive Philosophie 
Schellings. Und mit dieser voluntaristischen Wendung der Deut- 
schen Spekulation rückt sowohl bei Schelling als auch bei Deu- 
tinger die Idee der Persönlichkeit, deren ungeheure Bedeutung 
zuerst das Christentum gelehrt hatte, in den Mittelpunkt der 
Philosophie. Mit der metaphysischen Auswertung der Persön- 
lichkeitsidee ist der Weg zu der halb vergessenen und doch un- 
ausschöpfbaren Schatzkammer der Leibnizschen Philosophie 
des tätigen Geistes frei gemacht. So erweist sich auch der 
ästhetische Idealismus letzten Endes als ein Weg zum Theismus 
und Spiritualismus. Innigst mit dem ethischen Idealismus ver- 
einigt, mündet er schließlich in der personalistischen 'Philoso- 
phie, die einerseits den Urgrund der Welt als persönliches We- 
sen von höchster Wahrheit, Güte und Schönheit auffaßt, ande- 
rerseits die geschaffene Welt auf eine unübersehbare Menge der 
endlichen tätigen Geister zurückführt. 
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Die unaufhebbaren Wahrheitskerne des deutschen Idealis- 
mus in seinen drei Grundgestalten — der theoretischen, der 
ethischen und der ästhetischen — sucht unser Denker zum or- 
ganischen Zellensystem einer Weltanschauung zu vereinigen, 
die das allen diesen Gestalten Gemeinsame zur vollen Auswir- 
kung bringt. In der .inneren Gravitation des deutschen Idea- 
lismus nach dem religiösen Mittelpunkt der Welt” liegt der 
Sinn seiner gesamten großartigen Entwicklung. 


Werfen wir nun, da wir an die Schwelle seiner Meister- 
jahre angelangt sind, einen flüchtigen Blick auf die philosophi- 
schen Schätze, die D. in dem Jahrzehnt, das auf seine Promo- 
tion (1892) folgte, gesammelt, so können wir unsere Bewunde- 
rung seiner Arbeitskraft nicht versagen. D. ist nun aufs innig- 
ste mit dem ganzen philosophischen Erbe des antiken Genius 
vertraut. Fast ebenso tief ist er in die großen Systeme der 
neueren Zeit eingedrungen und hat mit den Grundrichtungen 
der neuesten Philosophie die engste Fühlung genommen. In 
dem patristischen und scholastischen Ideenreich hält er in sei- 
nen letzten Wanderjahren die erste Umschau. Die Renaissance- 
Philosophie ist noch nicht in seinen Studienkreis getreten. Erst 
in den Bonner Jahren, und zwar nicht gleich von ihrem Anfang 
an, wird er ihrer Erforschung seine großen Kräfte widmen, um 
schließlich zu einem ihrer allerbesten Kenner zu werden.’) Seine 
Weltanschauung tritt beim Abschluß seiner Wanderjahre in ei- 
ner Gestalt auf, an der wir alle charakteristischen Grundlinien be- 
obachten können, die in den besten Schöpfungen seiner Reiie- 
und Vollendungsjahre hervortreten. Wie jede organische Bil- 
dung ist diese Gestalt noch einer bedeutenden Bereicherung und 
Wandlung fähig, ohne die einmal gewonnenen Grundzüge zu 
verlieren. Die größte Bereicherung wird ihr durch die langsam, 
aber gründlich und sicher fortschreitende Aneignung und Verar- 
beitung der in den unsterhlichen Schöpfungen der scholastischen 
Philosophie verborgenen Schätze. 

Mi: dem Bonner ÖOrdinariat für katholische Philosophie hat 
D. die Verpflichtung übernommen, sämtliche Grunddisziplinen. 
die in ihren Bereich fallen, zu vertreten. Geschichte der Philo- 
sophie vom Altertum bis zur Gegenwart, Psychologie, Logik und 


2) „Der Ruhm — sagt der Wiener Professor A. Dempf — die Be- 
deutung der Renaissance-Philosophie voll erkannt zu haben, gehört 
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Erkenntnistheorie traten dabei in den Vordergrund. Metaphy- 
sik, Ästhetik, Pädagogik, Religionsphilosophie, allgemeine Kul- 
turwissenschaft, Rechts-, Staats- und Geschichtsphilosophie 
wurden teils in Vorlesungen, teils in Seminarübungen gründlich 
behandelt. Neben der Lehrtätigkeit an der Bonner Universität 
hielt D. von 1903 bis 1919 Vorlesungen an der Kölner Handels- 
hochschule. Daneben liefen unzählige populärwissenschaftli- 
che Vorlesungen an den verschiedensten Orten der zweiten, 
rheinischen Heimat des Denkers. In edlem patriotischem Eifer 
nimmt er auch am kulturellen Leben seines Vaterlandes den tä- 
tigsten Anteil. Als Vorsitzender des westdeutschen Bezirks des 
Theaterkulturverbandes bis zum Weltkrieg und des Bühnen- 
volksbundes nach dem Krieg ist D. bestrebt, das deutsche Thea- 
terwesen mit echt vaterländischem und zugleich christlichem 
Geist zu durchdringen. Er ist weiter Mitglied des Ausschusses 
für Volksbildung der Stadt Bonn, Vorsitzender der: Kölner Be- 
zirksgruppe des deutschen Schriftstellerverbandes, Mitbegründer 
und fleißiger Mitarbeiter des romantischen Almanachs 
„Aurora”; regen Anteil nimmt er auch an der mainländischen 
Heimatforschung. 

Da er allen Pflichten, die er auf sich nimmt, aufs gewis- 
senhafteste nachgeht, so findet er in seinen vierzig Bonner Mei- 
sterjahren nicht die Zeit, seine Weltanschauung, deren erste, 
stolze Umrisse sich schon zu Anfang dieses Zeitraums in sei- 
nem Geiste erheben, allseitig in einigen monumentalen Werken 
für die Öffentlichkeit darzustellen. Er begnügt sich damit, un- 
zählige Streiflichter, die in das Innere des gewaltigen Bauwerks, 
das allmählich in seinem Geiste wächst, zu werfen und bald die- 
sen, bald jenen Pfeiler hell zu beleuchten, ohne seinen Lesern 
einen einigermaßen erschöpfenden Überblick über das Ganze zu 
verschaffen’). Die reifsten Früchte seines wissenschaftlichen For- 


*) Von den Schriften, die Dyroff selbst veröffentlicht hat, nennen 
wir, außer den bereits erwähnten, nur die umfangreichsten und wich- 
tigsten. Den wohlverdienten Ruf genießen seine Lehrbücher der Lo- 
gik und Psychologie, die aus der Bearbeitung der Hagemannschen 
Kompendien hervorgegangen, allmählich in einer Reihe von Auflagen 
zu durchaus selbständigen, wissenschaftlich und didaktisch ausge- 
zeichneten Leistungen wurden, die glänzende „Einleitung in die Psy- 
chologie“ (7 starke Auflagen), das aus liebevollen Beobachtungen an 
eigenen und fremden Kindern hervorgegangene Werk „Über das 
Seelenleben des Kindes“ (2. Aufl. 1911), die Abhandlung „Zur Ge- 
schichtslogik“ im 36. und 38. Band des „Historischen Jahrbuchs“, 
„Chronos“ (Über Zeit vor allem des Historikers) in der Festgabe für 
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schens und seines philosophischen Schaffens legt er in seinen 
Vorlesungen nieder, die sich allmählich zu umfangreichen, nach 
einem einheitlichen, abgeschlossenen Grundplan errichteten 
Bauwerken gestalten. Ihre Herausgabe sollte die vornehmste: 
Pflicht der Schüler Dyroffs, die ihm so viel verdanken, bilden. Der 
Verfasser, der leider nicht das Glück hatte, zu den Füßen 
des Meisters als sein Jünger zu sitzen, macht mit der demnächst 
folgenden Veröffentlichung der „Einleitung in die Philosophie” 
und der monumentalen „Ästhetik” den Anfang. 

Die allergrößte Bedeutung für die endgültige Gestaltung des 
Lebenswerkes Dyroffs hatten die mit nie erlahmendem Fleiß betrie- 
benen Studien auf dem Gebiete der mittelalterlichen Philosophie. 
die ihn schließlich zur intimsten Vertrautheit mit dem gesam- 
ten patristischen und scholastischen Ideengut führten. Die er- 
sten Früchte dieser Studien werden erst gegen die Mitte des 
zweiten Bonner Dezenniums reif. Die schönsten von ihnen lie- 
gen in den Vorlesungen des dritten Jahrzehnts verborgen; aber 
auch im gedruckten Nachlaß finden wir Arbeiten, an deren rei- 
chem Inhalt und gedrängter Darstellungsform sich das goethe- 
sche „In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister” glänzend 
bewährt. Die wichtigsten sind die Abhandlungen über die 
Ästhetik des Thomas von Aquino (1923 u. 1929) und die Studie 
„Über Form und Begriffsinhalt der augustinischen Schrift „De 
ordine‘‘ im Sammelband „Augustinus“, herausgegeben von Grab- 


Bezold (1921) und „Betrachtungen über Geschichte“ (196), die uns 
lebhaft zu bedauern zwingen, daß ihr Verfasser uns nur die allge- 
meinsten Entwürfe und die unzähligen mehr oder minder behauenen 
Steine zum großartigen Bau seiner Geschichtsphilosophie zurückge- 
lassen hat, die ausgezeichnete, von Hermann Schell und Otto Will- 
mann warm begrüßte Schrift „Über den Existenzbegriff“ (1902 spa- 
nisch von A. G. Blanco 1906) — hauptsächlich dieser Schrift ver- 
dankte Dyroff seine Berufung nach Bonn. Weiter die ein abgeschlos- 
senes Ganzes bildende Artikelserie im Philosophischen Jahrbuch (1904 
und 1905): „Das Selbstgefühl“, „Das Ich und der Wille“, „Das Ich 
und Empfindung, Vorstellung, Bewußtseinslage“, „Der Ichgedanke‘, 
„Das Selbstbewußtsein“, die feinsinnige Monographie über Rosmini 
(1905), den hochoriginellen Beitrag zur Frage nach dem Hervorgang 
des jungen Aristoteles und den späteren Dialogen Platons u. d. Titel 
„Über Aristoteles Entwicklung“, „Naturrecht und Psychologie“ (1922), 
„Glossen über Sein und Zeit“ in der Festgabe für Joseph Geyser (1930). 
„Ueber die Unsterblichkeit der Menschenseele“ (1936) und „Die Gei- 
stigkeit der Menschenseele“. Zwei Jahre vor dem Tode erschien „Der 
Gottesgedanke bei den europäischen Philosophen in geschichtlicher 
Sicht“ und ein Jahr nach dem Tode brachte das Archiv für Rechts- 
und Sozialphilosophie, Bd. XXXVI/?2 den Aufsatz „Zur Ethik Eduard 


von Hartmanns“. 
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mann-Mausbach (1930). Wer sich vom Reichtum des ideenge- 
schichtlichen Wissens Dyroffs, von der Feinheit seiner Analyse, 
von der Weite und Kühnheit seiner Zusammenschau eınen Begriff 
bilden will, der lese vor allem diese Abhandlung. — Als Erfor- 
scher der mittelalterlichen Philosophie bringt D. in ihren 
Dienst sein erstaunliches Wissen auf dem Gebiete der antiken 
Philosophie, deren Quellen er auch nach rein philologischer 
Seite aufs gründlichste und genaueste durchforscht hat. Dies 
Wissen tritt besonders glänzend da hervor, wo es gilt, die anti- 
ken Wurzeln der christlichen Philosophie bloßzulegen, um ihre 
ganze Triebkraft zu zeigen. Mit unvergleichlicher Sicherheit 
und Freiheit bewegt sich D. nicht nur in den Ideenkreisen des 
Platon und Aristoteles, sondern auch des Plotinos und anderer 
Neuplatoniker: besonders erstaunlich ist es, mit welcher Leich- 
tigkeit er durch alle Windungen der Dialektik von Proklos, die- 
sem Hegel der Antike, den kürzesten Weg findet. Wieviel tief- 
eindringendes Licht durch dieses Zurückgehen auf die antiken 
Quellen des mittelalterlichen Denkens, auf seine Entwicklung 
und Gestaltung geworfen wird, braucht nicht betont zu werden. 
Aber nicht nur nach rückwärts hat unser Geschichtsforscher 
die verwickelten Wege des menschlichen Denkens, die zu 
den großen Systemen der mittelalterlichen Philosophie führen, 
verfolgt — mit derselben Sicherheit hat er unzählige Linien ge- 
zogen, die die philosophischen Großtaten des Mittelalters mit 
den Schöpfungen der Renaissance und der neueren Zeit ver- 
binden. Sind auch Männer wie Bäumker, Ehrle und Grabmann, 
wie Sertillanges und Gilson tiefer in die mittelalterliche Philo- 
sophie eingedrungen, haben sie auch die Früchte ihres Forscher- 
fleißes in viel umfangreicheren Werken niedergelegt, in 
der unvergleichlichen lückenlosen Beherrschung der gesamten 
Geschichte der abendländischen . Philosophie steht D. nieman- 
dem nach. 

Dieses unvergleichliche ideengeschichtliche Wissen bildet bei 
D. den Boden, auf dem sich der stolze Bau seiner systematisch 
durchgebildeten und abgeschlossenen Weltanschauung erhebt. 
Ihre allgemeinen Umrisse hat dieser Bau, wie wir gesehen ha- 
ben, schon gegen den Abschluß der Wanderjahre gewonnen. 
In den Werkstätten der großen Denker des Mittelalters hat D. 
die reichsten Mittel zur systematischen Ausbildung und Vollen- 
dung des Baues gefunden. Sein Hauptmeister wurde dabei Tho- 
mas von Aquin, obgleich eigentlich genommen die platonisch- 
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augustinisch-bonaventurianische Richtung ihm ebenso wie seı- 
nem väterlichen Freund Hermann Schell näher lag als die ari- 
stotelisch-thomistische. Am „doctor angelicus“ schätzte D. die 
unvergleichliche methodische und systematische Vollendung, mit 
welcher der große Lehrer sämtliche Teile seines Riesenideen- 
baues gestaltete. 

Wenn man in D. einen hervorragenden Neuscholastiker 
sieht, so ist an sich dagegen nichts einzuwenden, da unser Den- 
ker, mit Hertling zu reden, unentwegt „an den großen Wahr- 
heiten festhält, welche die christlichen Schulen der Vorzeit im 
Anschluß an die griechischen Meister zu wissenschaftlicher Er- 
kenntnis gebracht haben“. Nurdarfesnicht außer acht gelassen 
werden, wenn man Dyroffs Eigenart und Bedeutung innerhalb 
der philosophia perennis richtig beurteilen will, daß sein philo- 
sophischer Entwicklungsgang keineswegs der eines typischen 
Neuscholastikers war. Nicht als ein lernbegieriger Anfänger 
ist er in die Schule der scholastischen Meister gegangen. Nicht 
als ein einfacher Söldner ist er in das scholastische Heer einge- 
treten, um dort den Waffendienst zu :erlernen und an seinen 
stolzen Waffentaten teilzunehmen. Er hat sich bereits weitester 
Gebiete des philosophischen Ideenreiches bemächtigt, ehe er 
die hohe Kunst ihrer Verwaltung bei den scholastischen Mei- 
stern erlernte. Nachdem ihm dies glänzend gelungen war. 
konnte er dem alten, ehrfurchtgebietenden Reich, das leider im 
Laufe der Zeiten viel von seiner ursprünglichen Macht einge- 
büßt hat, weite und reiche Gebiete, die er sich auf seinen frü- 
heren Eroberungszügen unterworfen hatte, eingliedern, ihre 
Schätze dem altehrwürdigen Ideenhort einverleiben. Bei dieser 
Eingliederung brauchte D. keine der früheren Errungenschaf- 
ten seines Geistes aufzugeben: sie erreichten im Gegenteil ge- 
rade dadurch ihre höchste Vollendung. Wie mächtig der Herr- 
schaftsbereich der alten Weisheit von unserem Denker erwei- 
tert wurde, wird allerdings erst dann ins volle Licht treten, 
wenn alle posthumen Meisterwerke Dyroffs der Oeffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht worden sind: dann wird es jedem sachkundi- 
gen Beurteiler klar, daß unter den großen Schöpfungen des 
katholischen Denkens der letzten Jahrhunderte nur ganz wenige 
eine so uneingeschränkte Anerkennung und Bewunderung ver- 
dienen, wie der hohe und stolze Gedankenbau, den wir D. ver- 
danken. Wir wollen hoffen, daß es uns allmählich gelingen 
wird, diesen Bau in seiner ganzen Größe zu zeigen. 


Grenzerweiterung der Philosophie: 
Medicina perennis 


Georg Siegmund 
I. Das Wesen der Krankheit 


Nirgendwo scheint die Frage nach dem Wesensbegriffe 'so 
rein akademisch, praktisch belanglos, ja die Beschäftigung 
mit ihr sogar als unnütze und schädliche Vergeudung der Zeit, 
wie hinsichtlich der Krankheit. Was nützen theoretische Er- 
örterungen, wenn die Not des Kranken um Abhilfe schreit? Ge- 
ben sie nicht dem kranken Menschen, der die Hilfe des Mit- 
menschen anruft, Steine statt Brot? Nirgendwo scheint so deut- 
lich der praktische Erfolg alles zu sein, die blasse Theorie aber 
nichts. Mag die einer Heilweise zugrundeliegende Theorie noch 
so irrig sein, hilft nur das von ihr dargebotene Mittel, so ist 
man bereit, sie hingehen zu lassen. Daher rührt es, daß die zu- 
meist vertretene erkenntnismäßige Grundhaltung der Heilkunde 
ein relativistischer Pragmatismus ist: „Was nützt, ist wahr“. 
Zwar findet sich diese Haltung nur selten bewußt theoretisch 
geklärt und, ausgesprochen, dafür aber um so häufiger lebens- 
wäßig ungeklärt vertreten. Mit der Abneigung gegen philoso- 
phische Begriffs-Erörterungen hängt es zusammen, daß in der 
medizinischen Literatur immer nur die Rede von Krankheiten 
und von Mitteln zu ihrer Ueberwindung ist, aber nicht von 
„der” Krankheit, ihrem Wesen und Sein. Das überläßt man 
gern dem „lebensfremden“ und „lebensuntüchtigen‘“ Philo- 
sophen, der Zeit haben mag, sich mit solch müßigen Spekula- 
tionen zu befassen. Der „praktische“ Arzt — hierher gehört dies- 
mal auch der wissenschaftliche Mediziner — kann solch müßi- 
zen Fragen kein Quäntchen seiner kostbaren Zeit opfern, hat er 
doch genug damit zu tun, immer hinter den „neuesten. Errun- 
genschaften“ her zu sein, um seinen Patienten das „Beste“ — 
womit gemeint ist: das „Neueste“ — zu bieten. So kommt es, 
daß die heutige Heilkunst durchweg keinen einheitlichen Grund- 
standpunkt besitzt, sondern eine Sammlung gerade geltender 
Heilmethoden ist. In der überstürzenden Hast der Entwicklung 


Dieser Aufsatz bildet das fünfte u. sechste Kapitel einer Schrift 
‚Der kranke Mensch“, die bislang nicht erscheinen .konnte, 
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überholt das Heute das Gestrige und wird selbst schon wieder 
vom Morgen bedroht. Entsprechend der stark technischen Ein- 
stellung des Zeitgeistes kreisten im letzten Jahrhundert fast alle 
Bemühungen um die Vervollkommnung der technischen Hilfs- 
mittel, in denen man den Schlüssel erblickte, der zum Rätsel 
Krankheit paßte. Veraltet und unzuverlässig mußten alle ein- 
fachen Untersuchungsmethoden erscheinen, die sich auf die un- 
bewaffneten Sinne stützten. Beschämt hatten sie zurückzutreten 
vor den Ergebnissen, die die sinnreichen Geräte des Laborato- 
riums ungetrübt und unbeeinflußt von natürlichen Neigungen 
und Vorurteilen aufzeichneten. Damit schienen die Mittel in 
greifbare Nähe gerückt zu sein, die es ermöglichen sollten, allen 
krankhaften Symptomen zu Leibe zu rücken, um sie eins nach 
dem anderen auszurotten, den Menschen damit endgültig vom 
Gespenst der Krankheit zu befreien. Die ganze Frage der Medi- 
zin schien nur noch eine solche des Handwerkzeugs zu sein. 
Kein Wunder, daß aus dieser Einstellung das Gebiet der Heil- 
kunde den stärksten Antrieb erhalten mußte, in dem die Technik 
am stärksten eingesetzt ist: die Chirurgie. 

Es „begann“ — sagt Walter Gerlach — ‚in der Chirurgie 
eıne Periode, in der die Operation die beste schien, die den radi- 
kalsten Eingriff bedeutete, und nichts schien wichtiger, als fest- 
zustellen, was alles aus dem Körper ungestraft entfernt werden 
könnte. Mechanisch war der Eingriff des Chirurgen. Mechanisch 
war auch seine Auffassung der Krankheiten. Er hatte vor sich 
eine Wunde, eine Geschwulst, eine Eiterbeule, aber eine nach 
seiner Meinung auf einen ganz bestimmten Ort beschränkte 
(lokale) Veränderung und er konnte durch seinen Eingriff wie- 
der ‚normale‘ Verhältnisse herbeiführen. Diese Auffassung der 
Erkrankung stützte sich auf die Ansicht des großen Forschers 
Virchow, der in der veränderten Zelle den eigentlichen Sitz der 
Krankheit suchte. Demzufolge mußte die Krankheit verschwin- 
den mit der Beseitigung der kranken Zellen. Auch die bakterio- 
logische Forschung, die unter den vielen Bedingungen, welche 
für das Zustandekommen einer Krankheit erfüllt sein müssen, 
eine einzige, den Bazillus, den Krankheitserreger, herausgriff. 
förderte diese Betrachtungsweise. Man brauchte nur den Bazil- 
lus., z. B. der Tuberkulose, mit dem Tuberkelknoten oder dem 
Eiterherd zu entfernen, so schien die Krankheit gebannt.”') 


1) Walter Gerlach, Die Stellung der Chirurgie in der Gesamtheil- 
kunde, in: Das ärztl. Volksbuch, hg. v. H. Meng 1%9 Ba. II 43. 
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Es kam selbst dahin, daß die Chirurgie sich nicht mehr mit 
der Entfernung kranker Teile begnügte, sondern an alle Ab- 
weichungen vom „normalen“ anatomischen Bilde, wie man es 
sich zurechtgelegt hatte, Hand anlegte. Man operierte vielfach 
nicht nur, um Beschwerden zu beseitigen, sondern um „nor- 
male‘ Verhältnisse zu schaffen. Für den mechanisch denkenden 
Chirurgen genügte es, das Zuviel einer verdickten Schilddrüse 
wegzuschneiden. Er fragte nicht nach dem Warum der Schwel- 
lung, um darauf einen Heilsplan aufbauen zu können. 

Nun ist diese Entwicklung längst an ihre eigenen Grenzen 
gestoßen. Hellhörige Geister wenigstens sind sich dieser Gren- 
zen klar bewußt geworden. Es ist ein typisches Zeichen der Zeit, 
daß ein Chirurg vom Ausmaß eines August Bier sich von dieser 
Einstellung. löste, das einseitige Vorwärtsdrängen hinter dem 
Neuesten her umkehrte zu einer historischen Besinnung auf:die 
„alten Meister‘, dabei dem „ewigen Wesen“ der Krankheit wie 
der Heilkunde auf die Spur kam, und nach eigenem Geständnis 
in dieser Umkehr grundlegendere Einsichten gewann als in der 
Zeit seines chirurgischen Meistertums. In dem Studium der 
Klassiker der medizinischen Literatur gingen ihm überzeitlich 
gültige Wahrheiten auf, die unveränderlich über aller Mode 
stehen und zeitlose Wegweiser jeder Art von Heilkunst sein 
müssen, deren Mißachtung auch nicht durch die neueste Tech- 
nik wettgemacht wird, sondern in innerer Notwendigkeit zu- 
rückschlägt und unbarmherzige Rache nimmt. | 

So kommt Bier zu seiner These: „Arzt und Philosoph gehö- 
ren zusammen. Das spricht schon das Corpus Hippocraticum 
aus mit den beiden bekannten Sätzen: ‚Der Arzt, der Philosoph 
ist, ist göttergleich’ und: ‚Man muß die Philosophie in die Medi- 
zin und die Medizin in die Philosophie tragen’. Unzählige Aerzte 
von Alkmaion, Hippokrates, Empedokles, Aristoteles, Galenos . 
bis auf Carus, Lotze, Johannes Müller, v. Bunge, Helmholtz, Du 
Bois-Reymond, Wundt, Ziehen, v. Kern, Verworn und viele 
andere haben diese Auffassung beherzigt und wahrlich nicht 
die schlechtesten Philosophen geliefert. Die Verbindung zwischen 
Arzt und Philosoph muß also doch wohl natürlich gegeben 
sein.‘“”) ‚OR 

Die Verbindung von Philosoph und Arzt schafft eine Vor- 
aussetzung für echte „Lebens“-Philosophie, bietet die Möglich- 


?) August Bier, Die Seele ?, 1942, 8. 
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keit, die eigenen Gedanken auf ihren Wert und ihre Richtigkeit zu 
erproben. August Biers Schriften enttäuschen den, der inihnen 
ein ausgebautes und ausgewogenes System sucht. Es sind nur 
wenige Gedanken, aber die eben sind an reicher Erfahrung er- 
probt. Mit Stolz weist er selbst darauf hin. „In einer grundsätz- 
lichen Beziehung unterscheide ich mich von den meisten Fach- 
philosophen. Sie reden über ihre Philosophie, ich lebe die meine, 
denn ich habe den Heraklitismus wie den Hippokratismus weit- 
gehend in die Praxis, und zwar in zwei technische Wissen- 
schaften, die Medizin und die Forstwissenschaft, eingeführt und 
somit in der neuen Zeit einmal gezeigt, daß Philosophie auch 
praktisch zu gebrauchen ist. Ich folge damit dem Beispiel der 
Griechen. Ihre Philosophie drang, ebenso wie ihre Kunst, tief in 
das tägliche Leben. Wie oft habe ich schon auseinandergesetzt, 
daß es grundfalsch ist, Hippokrates, den größten Arzt aller Zei- 
ten, als Naturforscher zu bezeichnen! Er war Naturphilosoph, 
und auf diese Naturphilosophie, die mit scharfer Naturbeobach- 
tung verbunden war, baute sich mustergültig für alle Zeiten 
seine hochentwickelte Wissenschaft der Medizin auf.‘“) 

Aus der Ueberschätzung der neuesten Errungenschaften der 
technischen Medizin resultiert ihre Geschichtslosigkeit, ja Ge- 
schichtsfeindlichkeit. ‚Der Naturalismus der Medizin ist ge- 
schichtsfeindlich. Er überschätzt sich so ungeheuer, daß er 
meint, er erst habe den Stein der Weisen gefunden. Daher ach- 
tet er nicht die alte ärztliche Erfahrung und sieht nicht ein, daß 
es schon vor seiner Zeit hochbedeutende Aerzte gab, die auf 
Grund ganz anderer Betrachtungsweisen große ewige Wahr- 
heiten erkannt haben. Alles, was nicht in ein System paßte, ver- 
warf er. Dadurch machte er neben gewaltigen Fortschritten be- 
denkliche Rückschritte.“*) 

Bier verfiel nicht dem naiven Optimismus, der die Ergeb- 
nisse der Forschung seiner Zeit glänzend und großartig nannte, 
noch konnte er sich der Meinung anschließen, daß die Medizin 
unserer Tage auf einer Höhe wie noch nie zuvor stehe. Recht 
drastisch äußert er sich gelegentlich: „Zum großen Teil ist die 
Chirurgie in technische Spielerei ausgeartet‘.”) Er legte ähnlich 
wie Lieck den Finger auf wunde Punkte, übte Kritik an der 


3) Ebenda 10 f. 
A) Münch. med. Wochenschrift 1930, 2114. 
5) A. Bier-O. Schlegel, Homöopathie und harm. Ordnung der Heil- 
kunde 1939, 83. 
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Tatsache, daß das ärztliche Tun immer mehr vom Krankenbett 
in das Laboratorium verlegt werde, vor allem aber daran, daß 
die Einzelforschung völlig den Blick für das Ganze verloren 
habe. So sei es dahin gekommen, daß der praktische Arzt, wie 
schon Virchow geschildert habe, „mißmutig wird über die Fülle 
von Details, in welche er keine Ordnung zu bringen weiß und 
sich schließlich von der Wissenschaft abwendet, um in einem 
empirischen Eklektizismus zu enden”.?) 

Bier ist sich vor allem klar über den grundsätzlichen Scha- 
den der heutigen Heilkunde, daß ihr ein’ Wesensbegriff von 
Krankheit, Gesundheit und Leben fehlt, damit auch die Möglich- 
keit, umfassende Leitideen aufzustellen, an denen die Einzelfor- 
schung wie das praktische Handeln des Helfers Halt finden 
könnte. Zu diesem Behufe greift er bewußt auf die Philosophie 
zurück, verlangt, daß die Philosophie wieder die Wegweiserin 
der Medizin werde. Damit ist gemeint, daß die Besinnung auf 
die ewig gültigen Wesensbegriffe, die von der Einzelforschung 
unherührt bestehen. wieder in ihr Recht eingesetzt werden muß. 

In den Lehrbüchern der Medizin suchen wir für gewöhnlich 
vergeblich nach Versuchen einer Begriffserklärung. Sie sind der 
Ansicht, daß Gesundheit wie Krankheit so alltäglich bekannte 
Begriffe sind. daß es sich nicht verlohne, sich länger bei ihnen 
aufzuhalten. 

Wissenschaftlicher Hochmut und Befangenheit in die Denk- 
weise des letzten Jahrhunderts glaubten die Heilkunde der anti- 
ken Kulturen als „unwissenschaftlich‘“‘ abtun zu können. Tat- 
sächlich stand jedoch die Medizin der Babylonier, Aegypter, Per- 
‚ser und Inder auf einer sehr hohen Stufe. Aus diesen Quellen 
muß Hippokrates geschöpft haben. Bei ihm verband sich die 
Gabe meisterhafter Einzelbeobachtung mit wissenschaftlicher 
Kritik und genialer Zusammenschau. So war er fähig, grund- 
legende Einsichten in das Wesen von Gesundheit, Krankheit 
und Heilkunde zu gewinnen, die bis in unsere Zeit hineinstrah- 
len und gerade heute wirksam und wegweisend werden, da sich 
die Medizin von dem Irrweg der „exakten Naturwissenschaf- 
ten“ wieder löst und auf ihr eigentliches Wesen zu besinnen 
unternimmt. Somit bedeutet der geschichtliche Rückgriff auf 
Hippokrates zugleich die Besinnung der Heilkunde auf ihr ewi- 
ges unvergängliches Wesen. In diesem Sinne sagt Hans Much 


6%) Ebenda 74. 
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in seinem Hippokrates-Buch: „Ueber Hippokrates sprechen, 
heißt über das Wesen der Medizin sprechen. Von Hippokrates 
reden, heißt von dem großen Streit um das Wesen der Medizin 
reden.‘ ) 

Hippokrates selbst war sich bewußt, Ausgangspunkt und 
Weg der Heilkunde gefunden zu haben. So sagte er: „Die Heil- 
kunde besitzt von altersher alles; sowohl ihr Ausgangspunkt ist 
gefunden, wie auch ihr Weg, auf dem so viele und schöne Er- 
fahrungen in langer Zeit gemacht worden sind und nach der 
auch das übrige noch erfunden werden wird, wenn man dazu 
befähigt und der bisherigen Erfindungen kundig, von diesen 
ausgeht und weiterforscht. Wer aber dieses ganze bewährte Ver- 
fahren verwirft und verachtet, auf einem anderen Weg und 
auf andere Weise zu forschen versucht und dann behauptet, et- 
was entdeckt zu haben, der täuscht sich selbst und täuscht an- 
dere gründlich, denn das ist unmöglich.“‘*) 

Bis Hippokrates neigte eine abergläubische Vorstellung da- 
zu, in den Krankheiten Wesen zu sehen, die den Menschen 
überkommen, dämonische oder göttliche Kräfte, denen der 
Mensch erliegt. Daraus ergaben sich dann die Praktiken der 
„Schwarzkünstler, Sühnepriester, Schwindler und Aufschnei- 
der”, gegen die sich Hippokrates in einem eigenen Buche mit 
Leidenschaftlichkeit wendet. Krankheiten sind etwas Natür- 
liches. Sie sind — und darin besteht das Wesentliche seiner 
Konzeption — überhaupt nicht etwas, was ein positives Sein 
wäre. Sie sind ein Nichtsein, genauer sie sind Privationen, Auf- 
hebungen einer Seinsordnung und stellen also Mängel dar. In- 
folgedessen weist ihre begriffliche Erfassung zurück auf einen 
positiven Begriff: es ist der der Gesundheit. Krankheiten stellen 
in ihrem Wesen nichts neu Hinzutretendes, sondern Erschüt- 
terungen und Störungen der Gesundheit dar. Sie selbst ist Har- 
monie, labile Schwebe polarer Spannungen, die fortgesetzt be- 
droht ist, in das stabile Gleichgewicht des Toten abzustürzen. 
Gerade zu dieser Einsicht ist moderne Biologie wieder vorge- 
stoßen, daß das Wesen des Lebens darin besteht, von sich aus 
immer wieder labile Spannungen zu erzeugen und dem totma- 
chenden Ausgleich der Kräfte entgegenzuarbeiten. Diese Grund- 


7) Hans Much, Hippokrates der Große 1%6, zit. nach: C. Adam, 
Die natürliche Heilweise usw. 1938, 128. 

8) Hippokrateg, Die altbewährte Heilkunde Kap. 2; zit. nach: Bot- 
tenberg, Biol. Therapie usw. 19%, 1 
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einsicht in das Wesen von Gesundheit und Krankheit ist bei 
Hippokrates in voller Klarheit da. Freilich im einzelnen greift 
cr dann auf die Vorstellungen der Naturphilosophen seiner Zeit 
zurück. Diese Vorstellungen über die polaren Stoffe und Kräfte, 
die Gegensatzpaare des Feuchten und Trockenen, des Warmen 
und Kalten, wie die Auffassung der Harmonie als rechter Mi- 
schung der Grundsäfte des Körpers, des Blutes, des Schleimes. 
der Galle, sind zeitbedingt und damit veraltet. Nicht überholt und 
unser heutiges Denken wieder neuanregend „ist das unbeirrbare 
Wissen des Hippokrates, daß im Bereich des Lebendigen alles 
Nivellieren der Tod ist, daß das Leben nur in der Vereinigung 
von Gegensätzlichem besteht und daß die Harmonie und damit 
die Gesundheit des Organismus nur im Ertragen und in der 
Meisterung von Spannungen möglich ist” (Franz Büchner’). 
Dadurch, daß ein einzelner Stoff oder eine einzelne Kraft über 
ihr Maß hinausgeht oder es unterschreitet, kommt es zur Stö- 
rung der ursprünglichen Harmonie. Wie aber die lebendige Na- 
tur die Kraft hat, die Harmonie herzustellen und aufrechtzuer- 
halten, so eignet ihr auch die Kraft oder wenigstens das Be- 
streben, die gestörte Harmonie wiederherzustellen. In der leben- 
digen Natur des Menschen sind also bereits die heilenden Kräfte 
beschlossen. Sie kennen zu lernen, sie zu wecken, zu stützen 
und zu verstärken ist Aufgabe des Arztes. Mithin ist er mehr 
Diener der Natur als ihr Herrscher. 

Dem Mann des Alltags scheint nichts leichter zu sein als an- 
zugeben, was Krankheit sei. Hat sie doch jeder mehr oder we- 
niger unangenehm an seinem eigenen Leibe erfahren. Er wird 
die Krankheit definieren als Störung des Wohlbefindens, 
die zu beheben sei. Bei genauerem Zusehen aber stecken 
in dieser Alltagsdefinition einige Unbekannte. Zunächst 
schon ist Krankheit als Negativum, genauer gesagt als Priva- 
tivum definiert, als etwas, was fehlt, was nicht seın soll. Still- 
schweigend wird vorausgesetzt, man wisse ja wohl, was Ge- 
sundheit sei, deren Fehlen eben Krankheit bedeute. Um eine 
Störung der Lebensfunktion als solche zu erkennen, ist es erfor- 
derlich, einen Begriff von der gesunden Funktion zu haben, um 
an diesem Begriff als Maßstab nachprüfen zu können, ob das 
Soll erfüllt ist. 

Es genügt hierb&i nicht — wie es der Mann des Alltags tut —- 
Gesundheit mit Wohlbefinden gleichzusetzen. Denn Wohlbefin- 
°) Franz Büchner, Der Eid des Hippokrates. 1945, 18. 
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den ist nur der gewöhnliche Anzeiger des erfüllten Soll; ein In- 
dizium, an dem sich das Gesundsein mehr oder minder hell 
dem Bewußtsein anzeigt. Es ist aber nicht das erfüllte Sol 
selbst. Am deutlichsten wird uns diese Tatsache an der Euphorie 
Sterbender. Gibt die Natur den zermürbenden Kampf des 
Krankseins auf, ist es in der Krisis zu einer negativen Ent- 
scheidung gekommen, dann nimmt die Natur oft vom Sterben- 
den das niederdrückende Gewicht des peinigend:'n Schmerzes. In 
übertriebener Hoffnungsfreudigkeit scheint der Kranke aufzu- 
leben: peinlich, ja beängstigend anzusehen für den wissenden und 
miterlebenden Mitmenschen. Mögen solche Fälle aus der Regel 
schlagen; sie zeigen doch deutlich eins: das anzeigende Indizium 
darf nicht mit dem Wesen verwechselt werden, das sich in ihm 
zeigt. Denn wenn beide Größen auch für gewöhnlich in der Na- 
turordnung aneinander gekoppelt sind, so können sie doch aus- 
nahmsweise allein für sich vorkommen. Sie dürfen also nicht 
füreinander stehen. 

Im allgemeinen meint man sich aus dieser Schwierigkeit her- 
aushelfen zu können, wenn man das gesunde Soll mit der durch- 
schnittlichen Regel gleichsetzt. So müßte beispielsweise ein ge- 
sundes Herz einen Befund und eine Leistungsfähigkeit aufwei- 
sen, wie sie bei den meisten Menschen der gleichen Altersschicht 
vorhanden sind. Leichtere Störungen etwa der Kranzgefälje im 
fortgeschrittenen Alter würden demnach noch in den Bereich 
des Normalen fallen, weil sie erfahrungsgemäß in: diesem Alter 
häufig auftreten. In einer kropfreichen Gegend müßte mithin 
gar der als abnorm gelten, bei dem sich keine Schilddrüsenan- 
schwellung nachweisen ließe. Da nicht bloß Einzelne, sondern 
ganze Gruppen entarten können — Beispiele dafür sind die 
Zahnkaries des zivilisierten Menschen oder eine Massenpsychose 
eines ganzen Volkes —, so wäre man schließlich gezwungen, 
jedem gesunden Urteil ins Gesicht zu schlagen und epidemische 
Krankheiten als „normal‘ zu bezeichnen, vor allem, wenn es 
chronische geworden sind. Aus dieser Ueberlegung ergibt sich 
bereits, daß es absurd ist, Durchschnitt mit Norm gleichzusetzen. 
Dieser Gleichsetzung liegt die unberechtigte Voraussetzung zu- 
grunde, daß sich der Durchschnitt einer Menschengruppe immer 
im Zustande der Gesundheit befindet, was keineswegs immer 
zutrifft. Um das bestimmen zu können, ist eben wieder der Be- 
griff der Gesundheit nötig, nach dem hier gefragt wird. 
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In wissenschaftlichen Abhandlungen ist etwa zu lesen, daß 
„der“ Mensch Zugluft von einer bestimmten Geschwindigkeit 
nicht vertragen könne oder daß sehr vielen Menschen das Voll- 
kornbrot nicht bekomme. Daraus werden dann weittragende 
Schlüsse gezogen, die oft recht bedenklich sind. Bei dem gan- 
zen Schlußverfahren ist übersehen, die Voraussetzung zu prü- 
fen, ob denn die angegebenen Reaktionen tatsächlich „normale“ 
Reaktionen sind, oder ob es sich nicht hier schon um Reaktio- 
nen entarteter Großstadtmenschen handelt. Es fehlt uns bei un- 
seren medizinischen Ueberlegungen für gewöhnlich der Bezug 
auf ein klares Bild von Gesundheit, von der sich die Krankheit 
eindeutig abzuheben vermag. Am: eindrucksvollsten erweist sich 
die Unbrauchbarkeit des üblichen Normbegriffes als des Durch- 
schnittes, wenn man das seelisch-geistige Leben betrachtet. Auch 
dann kann man die Bestechlichkeit der Beamten nicht als das 
erfüllte Soll der Norm ansehen, wenn sie sich in einem bestimm- 
ten Lande allgemein breit gemacht hat. Der bekannte Begründer 
der schweizerischen Psychiatrie August Forel pflegte ironisch- 
spitz die Gleichsetzung von Norm und Durchschnitt abzutun. 
Er bezeichnete den Durchschnittsmenschen als das „Normal- 
schaf‘“, das dank seiner Borniertheit und Charakterlosigkeit die 
Hauptschuld an allen Uebeln der Welt trage. 

Die Gesundheit ist ein Soll, auch dann als solches gültig, wenn 
es nirgendwo restlos empirisch verwirklicht wäre. Dieses Soll 
liegt überhaupt nicht in einer uns unmittelbar zugänglichen 
Seinsschicht, kann weder gemessen noch gewogen werden und 
ist trotzdem ein realwirksamer Faktor von eminenter Bedeutung. 
Gesundheit können wir die normgemäße Leitung der Lebensvor- 
gänge durch den in seinem Bau nicht beeinträchtigten Organis- 
mus nennen. Sie resultiert als Integral aus der Zuordnung einer 
unübersehbaren Menge vieler Einzelfunktionen wie Einzelbau- 
steine zu der Funktionseinheit des menschlichen Körpers und 
kann niemals in eine vollständige Definition so eingehen, wie 
wir etwa eine Maschine durch die von uns gefertigte Schema- 
zeichnung restlos in Bau und Funktion verstehen können. Im- 
mer bleibt uns die Gesundheit die große Unbekannte, mit der 
wir rechnen müssen. Ebenso wie sie selbst bleibt uns auch ihr 
negatives Gegenstück, die Krankheit, nicht voll erfaßbar. Beide 
liegen immer über das hinaus, was wir unmittelbar in Maß und 
Zahl erfassen können, in einer Seinsschicht, die unserem un- 
mittelbaren Zugriff entzogen bleibt. Insofern trifft das Wort 
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von Hufeland zu: „Das große Experiment, das seit Jahrtausen- 
den die Menschheit mit sich selbst anstellt — Medizin genannt —, 
ist noch nicht zu Ende und wird wohl auch, wie alles Irdische, 
nie vollkommen zu Ende gebracht werden, denn es ist das Ex- 
periment, dem höchsten Geheimnisse der Natur, dem Leben, 
auf den Grund zu kommen und es bei Verirrungen zurechtzu- 
weisen‘‘.'° 

Das Feststellen dieses Geheimnischarakters der Natur sowohl 
der gesunden wie der kranken und das Festhalten daran ist — so 
paradox es zunächst klingen mag — nicht bloß von einer emi- 
nent theoretischen, sondern auch praktischen Bedeutung für 
Begriff und Wertung der Krankheit. 

Wird ein Arzt heute nach seinem Krankheitsbegriff befragt, 
dann antwortet er durchgehend kurz: Krankheit ist eine Stö- 
rung des Lebens, die der Arzt zu beseitigen hat. Einseitig wird 
dabei das Lebensfeindliche herausgehoben. So etwa sagt M. 
Reichardt: „Krankheiten . . . sind physische Vorgänge (Pro- 
zesse), welche dem normalen Bau oder den normalen Lebens- 
vorgängen oder Funktionen in einem Organ oder im. Organis- 
ınus schädlich oder feindlich, oft überhaupt wesensfremd sind, 
sowie eine Gefährdung des als ‚Gesundheit‘ bezeichneten durch- 
schnittlichen objektiven und subjektiven Zustandes im einzelnen 
Organ oder im Organismus herbeiführen und manchmal auch 
das Leben bedrohen oder auslöschen‘“.”) Mithin sieht es der 
Arzt als seine selbstverständliche Aufgabe an, „gegen“ die Er- 
scheinungen der Krankheit zu kämpfen, derart, daß er die Ur- 
sachen der Krankheit heraushebt, um dann „Gegenmittel‘“ an- 
zuwenden. Man nennt dieses Vorgehen „kausale Therapie“ in 
der selbstverständlichen Voraussetzung, gegen „Ursachen‘ vor- 
gehen zu können. 

Bei dem Willen, den von einer Schädlichkeit befallenen Pa- 
tienten von seinem Schaden zu heilen, ist es das gegebene na- 
türliche Bestreben heutiger Medizin, irgendein Mittel zu suchen, 
das den Schaden direkt faßt und ihn aus dem Körper entfernt. 
Das ist leicht, wenn etwa äußere Parasiten eine Hautkrankheit 
verursachen oder FEingeweidewürmer sich im Darm angesiedelt 
haben. Je tiefer aber ein Krankheitsschaden in den Organis- 


16, C, W. Hufeland, Lehrbuch der allgemeinen Heilkunde, zit. n. 
E. Hefter, Heilung durch Krankheit 1942, 5. 

11) M. Reichardt, Der Krankheitsbegriff, in: König-Magnus, Handb. 
d. ges. Unfallkunde Bd. I 1932, 209. 
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mus eindringt, desto schwieriger ist es, ihn direkt anzugehen, so 
etwa wenn Krankheitserreger (Bakterien) von der Lunge, dem 
Darm, der verletzten Haut aus in die inneren Gewebe einge- 
drungen sind. Noch weniger kann der Schaden gefaßt werden, 
wenn die krankhafte Schädlichkeit in einer fehlerhaften Funk- 
tion besteht oder gar zu einer Veränderung der Organe und 
Gewebe geführt hat (Herzfehler, Gefäßverkalkung u. ä.). 

Weithin beherrscht heute die Allopathie das Feld der Heil- 
kunde; ihr Grundsatz lautet: contraria contrariis, Schäden durch 
Entgegengesetztes aufzuheben. Dabei schwebt nebelhaft der Ge- 
danke vor, daß die Krankheit eine Entität ist, die man be- 
kämpfen könne. Darin aber steckt ein begrifflicher Fehler: die 
Krankheit selbst ist keine positive Entität, gegen die etwas un- 
ternommen werden könne. Wenn die Erreger der Krankheit ei- 
gene Wesen sind und im befallenen Organismus als permanente 
Ursache bestehen, dann kann versucht werden, gegen diese „spe- 
zifische‘‘ Heilmittel zu finden. Nur hier kann es echte „Spe- 
cifica“ geben, die unmittelbar die Krankheitsursache und nicht 
bloß das eine oder andere Krankheitszeichen (Symptom) ange- 
hen. Zu den spezifischen Heilmitteln zählen wir Chinin (gegen 
Malaria) und das Quecksilber (gegen Syphilis). Die wissen- 
schaftliche Medizin hat solche Heilmitel vielfach aus dem Schatz 
der Volksheilkunde übernommen. So war das Chinin schon 
durch miehrhundertjährige Erfahrung als Volksheilmittel er- 
probt. Zu nennen sind noch die künstlich gefundenen Heilmittel 
wie das Salvarsan, das Germanin, das die Schlafkrankheit wirk- 
sam bekämpft, und die Sulfonamide (gegen Gonorrhoe). 

Jedoch ist selbst von diesen „spezifischen“ Mitteln zu sagen, 
daß auch sie im allgemeinen nicht einfach direkt den Krank- 
heitserreger vernichten. „Weder Salvarsan noch Neosalvarsan, 
noch Wismutsalvarsan wirken in vitro abtötend auf Bakterien 
und Spirochaeten, sondern nur, nachdem sie durch die Redox- 
leistungen der lebenden Zelle in eine wirksame Form überführt 
worden sind. Die Vorstellung Ehrlichs war also nicht ausrei- 
chend. Nicht das Salvarsan tötet, sondern der Körper verändert 
durch seine Leistung das Salvarsan zum Heilmittel. Ohne die 
‘ Beachtung der Redoxpotentiale ist hier eine Aufklärung nicht 
zu erwarten“ (Werner Kollath).'”) Selbst Darmparasiten kön- 
nen allen Mitteln hartnäckig trotzen, bis eine Umstellung der 


u Kollath, Grundlagen, Methoden und Ziele der Hygiene 
937, Te 
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Lebensgewohnheiten (veränderte Ernährung und Betätigung) 
die Mittel überraschend „anschlagen“ lassen. A. Bier sagt: „Es 
gibt keine inneren Desinfektionsmittel; die, die scheinbar die Bak- 
terien im Körper abtöten, wirken lediglich auf dem geschilderten 
biologischen Wege. Den Bakterien gehört bei den Infektionen 
stets der zweite Platz; ein gesunder Mensch wird unter norma- 
len Verhältnissen nicht leicht infiziert.‘“*) Als wohl fast allein 
dastehender Fall werden heute die Sulfonamide als Gegenmittel 
gegen die Gonokokken angesehen; Gonorrhoe heilt praktisch nie- 
mals allein aus. Sulfonamide (und Penizillin) töten aber meist 
verhältnismäßig rasch die Krankheitserreger ab. Aber erst 
dann, wenn einwandfrei nachgewiesen ist, daß auch in vitro, 
also außerhalb des menschlichen Körpers, die Gonokokken in 
gleicher Weise von Sulfonamiden getötet werden. kann dar Be- 
weis für die „Spezifität‘ dieses Heilmittels als erbracht gelten. 
Selbst diesen Fall gesetzt, wird hier die Krankheit selbst nicht 
direkt bekämpft, sondern nur der Krankheitserreger getötet. 
Sind sie getötet, dann bleibt es den natürlichen Heilkräften des 
Körpers noch überlassen, die eingetretenen Schäden wieder zu 
beheben. 

Da wir also nicht einfach „Gegenmittel“ gegen die Krankheit 
selbst schaffen können, ist der Methode der „kausalen Therapie”, 
wie sie sich dem mechanistischen Denken in der Medizin darge- 
boten hat, der Boden entzogen. Tatsächlich steckt in dem meist 
ungefragt-angenommenen Ansatz, alle Heilkunst müsse „Gegen- 
mittel“ anwenden, ein entscheidender Fehler, der sich nicht nur 
theoretisch, sondern auch praktisch verhängnisvoll auswirken 
muß. Ohne sich davon Rechenschaft zu geben, wird dabei dem 
lebendigen Organismus das Schema der technischen Maschine 
unterschoben, deren „Ursachen“ beherrschbar sind. Bei tech- 
nischen Dingen, die wir selbst hergestellt haben, ist es leicht. 
etwa die Ursache des Versagens einer Klingelleitung oder eines 
Motors in einem Kurzschlusse festzustellen. Hier haben wir 
stets gleichbleibende, übersichtliche und einsichtige Bedingun- 
gen. Wir haben es mit gleichbleibenden Konstanten und weni- 
gen Varianten zu tun. Hier ist tatsächlich das Verhältnis von 
Ursache und Wirkung einfach, eindeutig und vielfach auch 
mathematisch faßbar. Beim Organismus hingegen liegen die 
Verhältnisse ganz anders. Die Eigenart des Lebens besteht darin, 


13) A, Bier-O. Schlegel, Homöopathie usw. 45. 
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daß es stets im Fluß, im Werden ist, also niemals konstant. Wir 
können freilich eine bestimmte Ursache auf den Körper ein- 
wirken lassen, aber schon im nächsten Augenblick ist von die- 
ser eindeutig bestimmten Ursache nichts mehr wahrzunehmen. 
Die Ursache trifft nämlich nicht auf ein totes System, in dem 
sie sich eindeutig nach einer Richtung fortpflanzt und weiter- 
wirkt, sondern sie bildet nur einen Reiz, auf den der Organis- 
mus in einer ganz eigenwilligen Weise antwortet, die niemals, 
von der Ursache aus gesehen, von vornherein zu errechnen ist. 
'Kausalanalytisch läßt sich die Reizantwort nicht aus der Ur- 
sache erfassen. 

Als veranschaulichendes Beispiel für diesen Tatbestand 
wählt Kötschau die Säurevergiftung. „Schon nach wenigen Mi- 
nuten ist von der Ursache, der Säure, kaum noch etwas fest- 
stellbar. Dafür besteht etwas Neues, eine Verätzung der Speise- 
röhre und des Magens. Wenn man jetzt, mechanistischem Den- 
ken folgend, als Kausaltherapie Alkali in äquivalenten Mengen 
verabreicht, so erreicht man in dem Gebiet, wo die Säure längst 
durch Eiweißbildung abgesättigt ist, keine Kausalheilung, son- 
dern eher eine neue Aetzwirkung, diesmal von Alkalı herrüh- 
rend. Der Schluß von der Säure als Ursache und dem Alkali als 
kausaler Therapie ist also nicht mehr richtig. Jeder exogene 
Einzelfaktor verwandelt sich unter dem Einfluß des Lebendigen 
endogen sofort in einen großen organismischen Komplex von 
Faktoren, den man niemals in einzelne Faktoren aufzulösen 
imstande ist, weil er ganzheitlicher Natur ist. Dementsprechend 
gibt es im lebenden Organismus endogen keine Ursache, die aus 
einem einzelnen Faktor besteht. Stets wirkt ein ganzer lebender 
Komplex mit.‘“*) 

Der Versuch der reinen Kausaltherapie läßt die aktiven 
Maßnahmen, die der Organismus von sich aus schon in die 
Wege geleitet hat, außer acht und fällt ihnen gar in die Arme, 
was sich leicht an einem ganz ähnlichen Beispiel anschaulich 
machen läßt. Ein Magen weist zuviel Magensäure auf. Mecha- 
nistischem Denken entspricht es, in dem Zuviel der Magen- 
säure die krankhafte Störung zu erblicken, die beseitigt werden 
muß. Durch Natrium bicarbonicum läßt sich die überschüssige 
Magensäure leicht absättigen, wie es ja ganz gleich im Reagenz- 
glas geschieht. Wäre der Magen ein totes Gebilde, so hätte die- 


1) K z i 
“") Karl Kötschau, Zum Aufbau einer Biologisch izi 
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ses Vorgehen recht: die Krankheitsursache wäre tatsächlich 
eine Störung, die sich auf chemischem Wege beseitigen ließe. 
Aber beim lebendigen Magen ist es grundsätzlich anders. Auf 
die Zuführung von Alkali antwortet das autonom lebendige Ge- 
bilde mit einer äußerst starken Salzsäureproduktion, derart, 
daß schließlich mehr Salzsäure vorhanden ist als am Anfang. 
C. von Noorden drückt diese Tatsache folgendermaßen aus: 
„Alkalien sind die stärksten Lockmittel für Magensalzsäure, sie 
schulen den Magen geradezu auf die Verstärkung der Sekre- 
tion ein‘“.'”) Durch diesen anschaulichen Beleg wird deutlich 
die These widerlegt, als ob es einzelne kausalanalytisch fest- 
stellbare und mechanisch zu beseitigende Krankheitsursachen 
gäbe. 

Wir haben damit bereits einen Gedanken aus der Therapie.. 
der Heilbehandlung der Krankheit, vorweggenommen, den wir 
später noch einmal aufgreifen müssen; wir haben es lediglich 
getan, um darzutun, wie wesentlich die Klärung des Krank- 
heitsbegriffes ist. Die Uebersäuerung des Magens ist kein Ein- 
zelfaktor, der isoliert anzugehen wäre, sondern er gehört in den 
einen großen Sinnverband des organismischen Geschehens und 
muß von hier aus verstanden werden, soll sachgemäß Hilfe ge- 
boten werden. 

Was wir als Krankheit am Menschen fassen, ist ja gar nicht 
mehr die „Störung“ selbst, sondern es ist Leben unter irgend- 
wie gestörten Bedingungen. Dieses krankhafte Leben ist auch 
nicht einfachhin gestörtes Leben. Nie unterliegt Leben nur pas- 
siver Beeinflussung, nie ist darun, auch Krankheit bloß Stö- 
rung, wie ein chemisches Agens in einen beabsichtigten chemi- 
schen Vorgang störend eingreift. Solange ein Organismus lebt. 
steht seine Beantwortung einer Einwirkung auf einer ganz an- 
deren Stufe. Die Reaktion des Organismus entspricht nicht bloß 
den physikalisch-chemischen Bedingungen des Systems, in dem 
die Aktion erfolgt. Vielmehr ist jede Reaktion ihrerseits be- 
stimmt vom organismischen Sosein des antwortenden Lebewe- 
sens, d. h. die Antworthandlung hat einen biologischen Sinn. 
Sie ist autonom in ihrer Art, nicht gebunden an das starre 
System chemisch-physikalischer Notwendigkeiten. Eben dieses 
organisch Sinnvolle und Autonome des Lebensgeschehens muß 
auch das Krankheitsgeschehen auszeichnen, wenn anders es 
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wirklich echtes Lebensgeschehen ist. Es ist — kurz gesagt — 
nicht einfach Störung, sondern immer schon Antwort auf die 
Störung. Es ist schon im Anfang sinnvoll. Daraus ergibt sich, 
daß es niemals einfach bekämpft und beseitigt werden darf. 

Damit hängt eine Unterscheidung zusammen, auf die wir 
mit Kötschau eigens hinweisen müssen: Gesetz und Regel. Ge- 
setz besagt die innere notwendige Zusammenordnung von Ur- 
sache und Wirkung. Gesetz verträgt eben wegen der Notwen- 
digkeit der Zusammenordnung keine Ausnahme. Jede Ausnahme 
würde ein Gesetz zu Fall bringen, d. h. sie würde dartun, daß 
kein notwendiger Zusammenhang, wie er angenommen war, 
besteht. Gesetze kennen wir aus physikalisch-chemischem Ge- 
schehen, am bekanntesten das Fallgesetz und die Gesetze der 
Bewegung von Weltkörpern. Sie sind mathematisch eindeutig 
festgelegt und erleiden nirgendwo eine Ausnahme. Scheint eine 
solche vorzuliegen, so stellt sie sich durch gesetzmäßiges Hinein- 
wirken eines anderen Weltkörpers doch wieder als notwendig 
dar. Wer die zugrundeliegenden Gesetze beherrscht, vermag die 
Sternbewegungen zeitlich vorwärts und rückwärts zu berech- 
nen. 
Gesetze dieser Art kennen wir beim ‚Organismus nicht. Zwar 
spielt sich auch in ihm physikalisch-chemisches Geschehen ab; 
aber es ist in einen überlegenen Bezug eingeordnet und mithin 
nicht mehr eigenständig. Das Lebensgeschehen hat ihm gegen- 
üher seine Autonomie. Es befolgt zwar auch Regeln, aber nicht 
so, daß diese auf Grund einiger Axiome zu durchschauen wären. 
Oft begegnen wir seltsamen Paradoxen, die unserer Erwartung 
ins Gesicht schlagen. Auch das gleiche Lebewesen in den glei- 
chen Lagen ist nicht an eine einzige Reaktionsform gebunden; 
es kann das eine Mal so, das nächste Mal in der gleichen Lage 
anders handeln. Es verfolgt zwar den gleichen biologischen 
Zweck, ohne aber an ein starres Schema gebunden zu sein. Das 
gilt auch für die Heilungswege, die ein kranker Organismus 
einzuschlagen vermag. 

Solange wir künstlich stark herausgehobene Versuchsbedin- 
gungen zu schaffen vermögen, die konstant bleiben, läßt sich 
gesetzliches Geschehen ziemlich rein zur Darstellung bringen. 
Schon beim unbelebten Geschehen in der freien Natur macht 
es Schwierigkeiten, weil Konstanten nie ganz rein herauszustel- 
len sind. Ganz anders erst wird es beim Lebensgeschehen. „Exakt 
gesprochen heißt konstant setzen hier, den Organismus in sei- 
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ner Eigenschaft als Lebendiges ausschalten, das Leben seines 
Wesens, des dauernd Inkonstanten, Bewegten, Fließenden be- 
rauben. Der Organismus läßt sich eben nicht konstant setzen, 
wenigstens nicht im exakt-naturwissenschaftlichen Sinne, so- 
lange er lebendig ist. Immerhin ist es schon möglich, den Orga- 
nismus mit der Konstanzsetzungsmethode, also mechanistisch, 
zu erforschen, aber dann studiert man keine Lebenserscheinung 
mehr, sondern physikalisch-chemisches Reagenzgeschehen, wie 
man es ausschließlich nur am toten Organismus beobachten 
kann. 

Der lebende Organismus hingegen denkt gar nicht daran, 
sich nach physikalisch-chemischen Formeln zu richten, im Ge- 
genteil: der lebendige Organismus reagiert so, als ob er der 
Physik und Chemie Trotz bieten wollte. Tut man &is auf die 
Haut, so bildet der Organismus hier vermehrt Wärme, gibt man 
Säure ins Blut oder in den Magen, so reagiert der Organismus 
mit Alkalisierung. In den Begriffen Isotonie, Isojonie, Isosmie, 
Isothermie liegt die Garantie dafür, daß der Organismus be- 
strebt ist, jeden physikalisch-chemischen Eingriff auszugleichen, 
d. h. ihm entgegenzuwirken. Also nicht das physikalisch-che- 
mische Geschehen ist das tatsächlich vorkommende Geschehen, 
es ist vielmehr die Regel, daß der Organismus den physikalisch- 
chemischen Einflüssen entgegenwirkt. Erst der tote Organismus 
läßt den physikalisch-chemischen Gesetzen freien Lauf und so 
kommt es, daß man physikalisch-chemisches Geschehen nur 
dann mit Sicherheit am Organismus nachweisen kann, wenn der 
Organismus tot oder wenigstens in seinen Lebensreaktionen so 
behindert ist, daß er wie ein toter reagiert.” (Kötschau)'*) 

Anstelle des Gesetzes, das innerlich notwendige Bezüge meint, 
müssen wir uns beim Organismus mit der Regel begnügen, d. 
h. mit der Feststellung, wie in der Mehrzahl der Fälle das Ge- 
schehen verläuft. Die Regel beschreibt nur, sie gibt keine Er- 
klärung; sie gibt nur das „Was“ an, aber nicht das „Warum“ 
Wir müssen uns also beim organismischen Geschehen beschei- 
den. Viele Einzelheiten hat freilich die mechanistisch-analytische 
Forschung aufgedeckt, sehr viele Dunkelheiten geklärt, aber sie 
ist weit davon entfernt, das eigentliche Lebensproblem zu ent- 
rätseln. Die Regelforschung muß deshalb auch für die Heilkunde 
die Grundlage bleiben. Sie war die Grundlage für die Heilkunde 


16) K. Kötschau, Zum Aufbau einer Biol. Medizin 1935, 43 f. 
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eines Hippokrates wie eines Hufeland; obwohl uns von dem 
einen mehr als hundert und dem anderen mehr als zweitau- 
send Jahre trennen, können wir noch vieles von beiden lernen. 

Jahrhunderte hindurch war alle Therapie reine Erfahrungs- 
heilkunst von den klassischen Ärzten der griechischen Antike an, 
das Mittelalter hindurch, bei der heiligen Hildegard von Bingen, 
bei Paracelsus, bis in die Neuzeit hinein. Ein viel gebrauchter, 
auch viel mißbrauchter, weil nie gründlich und auf lange Sicht 
durchforschter Arzneischatz war das Besitztum des Arztes. Dem 
Rationalismus des 17. Jahrhunderts erschien solche Haltung als 
unwürdig. Es begann die Zeit der „kausalen Therapie‘, da man 
meinte, es müsse „gegen“ jede Krankheit ein spezifisches Heil- 
mittel gesucht werden, wo aber doch in der Praxis des Arztes 
eine sehr unkritische Anwendung die Regel war. In dieser Pe- 
riode meinte man, eine Krankheit nur dann mit gutem Gewissen 
behandeln zu dürfen, wenn ihre Ursache aufgedeckt und dann 
das spezifische Mittel dagegen aufgefunden sei. Daß dieses so 
gesteckte Ideal an dem irrigen Schema der in ihren Kausalfak- 
toren übersehbaren Maschine ausgerichtet war und deshalb ein 
Phantom bleiben mußte, haben wir.bereits dargetan. Eine ver- 
hängnisvolle Folge war, daß unspezifische Heilmethoden, die 
tatsächlich bedeutsame Heilerfolge aufzuweisen hatten, wie die 
Hydrotherapie, lange als Kurpfuscherei verschrien waren und 
nur ein Aschenbrödeldasein im Schatten führen konnten. Erst 
heute ist man daran, die Verketzerung gutzumachen und sie in 
ihr fürstliches Recht wieder einzusetzen. 

Entscheidend für die Ausrichtung der Heilkunde ist die Be- 
achtung der Wesenserfassung des Lebens; nur wer die Rich- 
tung der Lebenstendenzen kennt wie ihren verborgenen Sinn, 
vermag geschwächtem Ieben aufzuhelfen. Nur er vermag der 
Gefahr zu entgehen, dem Lebensrade in die Speichen zu fallen, 
um es in die umgekehrte Bewegungsrichtung zu zwingen. In die- 
sem Sinne ist die in den letzten Jahren wiederholt erhobene For- 
derung nach einer Biologischen Medizin zu verstehen. Der Be- 
gründer der modernen Physiologie Eduard Pflüger, zugleich Be- 
gründer des Archivs für Physiologie, stellte das ‚teleologische 
Kausalgesetz“ auf, das besagt, daß eine Schädigung zugleich 
die Ursache ihrer Beseitigung ist.'’) Insofern als hier ein Grund- 
verhalt lebendigen Geschehens getroffen ist, der sich im einzel- 


") Ed. Pflüger, Die. teleologische Mechanik der lebendigen Natur, 
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nen, wenn auch in den verschiedensten Formen, immer wieder 
nachweisen läßt, kann man hier tatsächlich von einem Gesetz 
sprechen. Für den Mechanisten freilich ist es ein Nonsens, ein 
innerer Widerspruch, weil er :keine organismische Naturkraft 
kennt, die autonom auf Reize reagiert. 

Das schönste Beispiel für eine Einzelregel, die durch sorg- 
fältiges Beobachten aufgespürt worden ist, ist die Arndt-Schulz- 
sche -Wirkungsregel, deren Tatsächlichkeit in einer unabsehba- 
ren Fülle von Einzelbeobachtungen festgestellt worden ist. Sie 
schlägt allem mechanistischen Denken ins Gesicht. Sie besagt: 
„Schwache Reize fachen die Lebenstätigkeit an, mittelstarke 
fördern sie, starke hemmen sie und stärkste heben sie auf”. 
Von entscheidender Wichtigkeit ist der Zusatz: „Aber 
durchaus individuell ist. was sich als einen schwachen 
oder starken oder gar stärksten. Reiz wirksam erweist”. 
Diesen Nachsatz hat man bei mechanistischen Nachprü- 
fungen nicht beachtet, deshalb irrige Ergebnisse erzielt. Gerade 
im kranken Zustand ist die Ansprechbarkeit auf Reize außer- 
ordentlich gesteigert. Ganz minimale Reize, denen gegenüber ein 
gesundes Organ stumpf unerregt bleibt, genügen, stürmische Re- 
aktionen hervorzurufen. Es kommt also nicht .bloß auf die Do- 
sis an, sondern auch auf den Zustand des zu beeinflussenden 
Organes. Je nach der Dosis kann sogar die entgegengesetzte 
Wirkung erzielt werden. Es ist also nicht so — wie ein mechani- 
stisches Zeitalter geglaubt hat —, daß ein Arzneimittel nur in ieiner 
Richtung und zwar seinem physikalisch-chemischen Aufbau 
entsprechend wirken könnte. So etwa. hat der Kampfer nicht 
nur eine depressive Wirksamkeit, sondern auch eine antreibend 
stimulierende, wofür ein jahrhundertealtes Erfahrungsmaterial 
spricht. Diese phasische Wirkung der Heilmittel war der Heil- 
kunde vor 100 Jahren wohlvertraut (Hufeland), ist aber der 
mechanistischen Denkrichtung ganz verloren gegangen. 

Erst die Arndt-Schulzsche Wirkungsregel rückt uns eine 
wissenschaftliche Großtat ersten Ranges wieder ins ‚rechte Licht, 
für die die wissenschaftliche Medizin lange Zeit nur Spott übrig 
hatte: das Simileprinzip der Homöopathie, die Hahnemann ge- 
schaffen hat. Diese Homöopathie geht nicht von einem physi- 
kalisch-chemischen Gesetz aus, bietet mithin auch keine ‚Erklä- 
rung. Sie beruht vielmehr auf langer Beobachtung vor allem 
mit Hilfe des Selbstversuches und trägt somit die Zeichen einer 
eigentlichen Regel an sich. „Ihr ordnender heuristischer Wert 
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ist ein ungeheurer. Sie ist eine der wichtigsten Regeln der The- 
rapie. Sie sagt nichts darüber aus, wie ein Arzneimittel auf den 
Kranken einwirkt, sondern sie gibt nur an, wie man das pas- 
sende Arzneimittel findet”. (Kötschau)'*) 

Das Simileprinzip wird von der Autonomie des Lebenspro- 
zesses her einigermaßen verständlich. Wird der krankmachende 
Reiz — wenn auch nur um ein ganz Geringes — von außen her 
verstärkt, so wird der abwehrenden Natur ein Impuls gegeben, 
sich stärker dagegen zu wehren. Auf diese Weise hat sich be- 
reits Hufeland die Homöopathie verständlich gemacht. „Sie ist’ 
— sagt er — ‚der beste Beweis ihrer wirkenden Kraft, denn 
auch sie ist nichts anderes als eine Methode, durch Specifica zu 
heilen, und indem sie das ähnlich wirkende Mittel wählt, wirkt 
sie eben auf das leidende Organ selbst, wirkt die Reaktion der 
Natur in demselben und erzeugt jenen inneren Naturheilpro- | 
zeß, der die Krankheit heilt“.'”) | 

Für den Arzt, der nicht nur Mediziner ist, sondern auch 
biologisch denkt, liegt die Annahme des Simile-Prinzips über- 
aus nahe. $o sehen wir, daß alle großen Hippokratiker sich zu 
ihm bekennen: Bier, Sauerbruch, Spiethoff u. a. 

Die Annahme des Simileprinzips setzt die hippokratische 
Lehre von der Physis als der Urheilerin voraus. Alle Vorgänge 
in einem Lebewesen haben wir erst dann biologisch verstanden, 
wenn wir ihre funktionelle Bedeutung für den Bestand des in- 
dividuellen oder des Art-Lebens begriffen haben. Im gleichen 
Sinne können uns die Vorgänge im kranken Lebewesen erst 
dann als zufriedenstellend geklärt gelten, wenn wir ihre sinn- 
volle Ausrichtung auf das Ziel der Selbstheilung aufgedeckt ha- 
ben. Die Kraft, die Einzelaktionen sinnvoll auf das Ziel auszu- 
richten, ist die wesentliche Kraft des Lebens. Sobald sie er- 
lahmt, lösen sich Einzelfunktionen äus dem Verband des Gan- 
zen, ja schmarotzen auf Kosten des Ganzen, stören “damit das 
Gleichgewicht, was auf die Dauer zur Zerstörung des ganzen 
Lebens führen muß. Wahrscheinlich besteht das Wesen der 
heute so häufigen Krebs-Erkrankung darin, daß sich Einzel- 
teile von der Zentralgewalt befreien, gegen sie meutern, auf ei- 


gene Kosten sich vergrößern, vermehren und das Ganze damit 
zugrunde richten. 


's), Kötschau, a. a. O. 83, 
'"») Zit. nach Kötschan, a. a. O. 132. 
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Nennen wir nun Krankheit Leben unter gestörten Verhält- 
nissen, dann springt nach den bisherigen Überlegungen sofort 
in die Augen, daß für den biologisch denkenden Arzt Krank- 
heitsgeschehen. etwas toto caelo Verschiedenes von dem ist, was 
der mechanistisch eingestellte darunter verstehen muß. Für den 
einen sind es nur Störungsvorgänge, für den anderen immer 
schon Abwehrvorgänge auf eine Störung. Infolgedessen ist auch 
der Ansatzpunkt für beide durchaus verschieden, was sich in 
der Geschichte der Heilkunde zum Nutzen und Schaden des er- 
krankten Menschen in unabsehbarer Weise ausgewirkt hat. 

. Das unkritische Selbstvertrauen der rationalistischen Auf- 
klärung setzte die eigene Verstandestätigkeit absolut, übersah 
den Geheimnischarakter des Lebens, faßte Leben nach dem Mo- 
dell der selbstgeschaffenen Maschine und prägte damit die Gei- 
steshaltung der Heilkunde für Jahrhunderte. In dem Natur- 
geschehen der Krankheit erblickte sie einseitig das Verhängnis 
und erwartete rettende Hilfe allein vom eigenen Tun. Damit ge- 
riet das unsterbliche Verdienst des Hippokrates in Vergessen- 
heit, der mit der Erkenntnis von der Selbstheilung der Natur 
den Grundstein für die ganze abendländische Heilkunde gelegt 
hatte. „Die Physis“, heißt es bei Hippokrates in den „Epidemi- 
schen Krankheiten”, „findet allein ihren Weg. Sie braucht keine 
Ueberlegung. Sie hat auch keine Anweisung erhalten und weiß 
doch das Nötige zu tun”. „Die Naturen sind die Heilerinnen 
der Krankheiten“. Diese Aussprüche des Hippokrates sind die 
Grundlage des viel gebrauchten, aber in seiner Bedeutung kei- 
neswegs genügend anerkannten und verstandenen Wortes: Na- 
tura sanat, medicus curat: Die Natur heilt, der Arzt pflegt. Das 
entsprechende Wort für curare heißt im Griechischen ‚„thera- 
peuein“, womit pflegen, dienen gemeint ist. Dementsprechend 
nennt man den Therapeuten oft den Diener der Natur und Pfle- 
ger des kranken Menschen.””) 

Von Hippokrates sagt August Bier, daß er „die größte medi- 
zinische Tat vollbrachte, die je geleistet wurde, als er aussprach: 
Die Krankheiten heilen durch die Natur (Physis). Der Körper 
leidet nicht nur durch die Krankheit, er beseitigt sie auch durch 
eigene Tätigkeit. Die Heilung ist also ein physiologischer Vor- 
gang. Der Arzt soll der Naturheilung ihren Lauf lassen und soll 


20) Nach Martin Müller, Der hippokratische Gedanke in der neuen 
Medizin, in: Carl Adam, Die natürliche Heilweise im Rahmen der 
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ihr nicht in die Zügel fallen. Andererseits aber soll er sie unter- 
stützen und ihr helfen, wo ihre Kräfte versagen. Wie hoch über- 
ragt diese mehr als 2000 Jahre alte und heute noch unbestreit- 
bare hippokratische Weisheit, die so oft angeführt, aber in ihrer 
schlichten Größe doch nur von wenigen ganz verstanden ist, alle 
anderen Großtaten der Medizin, einschließlich der Anti- und 
Asepsis, einschließlich der Seuchenbekämpfung, einschließlich 
auch der großen medizinischen Lehrsysteme, von denen Vir- 
chows- Zellularpathologie die bedeutendste und erfolgreichste 
ist!‘*') : | 

Hippokrates spricht nicht viel von der Zweckmäßigkeit der 
Physis. Es ist ihm — wie auch sonst der griechischen Geistig- 
keit auf der Höhe ihrer Entwicklung — ein selbstverständlicher 
Grundgedanke seiner Naturphilosophie, wie eine Voraussetzung 
seines Heildenkens, daß die Natur nichts zwecklos tut. In der 
Verfallszeit des Hellenismus wurde das hippokratische Zweck- 
denken durch eine technisch-mechanische Weltbetrachtung ver- 
drängt, damit auch die Krankheitsauffassung wie die Behand- 
lungsweise in der hellenistischen Medizin eine andere. Für As- 
klepiades ist das Lebewesen eine Summe kleinster Bausteinchen; 
krankhafte Vorgänge sind ihm Bewegungsstörungen dieser 
„Atome“. Nur rein passiv wird: das Ganze zusammengehalten, 
nirgendwo scheint ihm ein Hinweis für sinnvoll-zweckmäßige 
Reizbeantwortungen gegeben. Nur das energische Eingreifen des 
Arztes kann das Versagen der Natur aufheben, eingebrochene 
Störungen beseitigen. In ähnlicher Weise zog die rationalistische 
Welle der letzten Jahrhunderte, die Hand in Hand mit einem 
raschen Aufblühen der Technik ging, ein unberechtigtes Ver- 
trauen in den eigenen Eingriff groß, wie das Bestreben, alle eige- 
nen Machtmittel gegen das Uebel Krankheit einzusetzen, so sehr, 
daß in dieser Zeit die uns heute wieder willkommene „primäre“ 
Wundheilung ohne Komplikationen aus eigener Kraft der Na- 
tur geradezu anrüchig erschien. Materie und Bewegung galten 
als einzig nötige Erklärungsprinzipien der Welt, die selbst im 
Ganzen wie in ihren Einzelheiten nach dem Schema der auto- 
matisch arbeitenden Maschine gedacht wurde. Von Boyle stammt 
der Begriff des „Mechanismus“,.der seiner Forderung nach den 
anderen der „Natur“ ersetzen sollte. Hier wurde älles Zurück- 
greifen auf „natürliche“ Ursachen 'als „asylum ignorantiae“ 
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gebrandmarkt. Die Kunsthilfe des Arztes galt allein als berech- 
tigt und der Wissenschaft würdig; jede abwartende Haltung 
würde als Pflichtversäumnis verworfen. Wie sehr diese Haltung 
des forschenden Menschengeistes, der eben die letzten Schleier 
von der Natur zu ziehen glaubte in der Hoffnung, der Natur 
selbst Gesetze vorschreiben zu dürfen, den Geist der Medizin um 
die Jahrhundertwende geprägt hat, geht aus einem Worte des 
„Medizinpapstes“ Virchow hervor. „Die neueste Medizin hat 
ihre Anschauungsweise als die mechanische, ihr Ziel als die 
Feststellung einer Physik der Organismen definiert. Sie hat 
nachgewiesen, daß Leben nur eine Summe von Erscheinungen 
ist, wahrend jede einzelne nach den gewöhnlichen physikalisch- 
chemischen (d. h. mechanischen) Gesetzen vonstatten geht. Sie 
leugnet die Fxistenz einer autokratischen Lebens- und Natur- 
heilkraft.“ In diese Worte kleidete Virchow die Selbstauffassung 
der Heilkunde um die Jahrhundertwende. 

Eine Fülle von schwerwiegenden Erfahrungen hat dieses 
Selbstvertrauen erschüttert und korrigiert. Die Folge ist eine 
Wiederbelebung des hippokratischen Physisgedankens, so daß 
M. Müller in seinem Bericht über den hippokratischen Gedan- 
ken in der neuen Medizin zusammenfassend sagen kann: „Die 
hippokratische Physis beherrscht jetzt tatsächlich die innere 
Medizin, wie diese, jetzt wenigstens, anerkennt”.””) 

Versuchen wir nun noch einmal unter Verwertung der bis- 
herigen Einsichten dem Krankheitsbegriffe nachzukommen! 
„Krank“ im eigentlichen Sinne nennen wir den Menschen, den 
die fahle Blässe des Krebskranken, die hektische Röte des Tuber- 
kulösen, die fahrige Unsicherheit des Neuropathen, der leere 
Blick des Geistesgestörten, die grenzenlose Angst des Herzlei- 
denden zeichnet. „Krank“ ist mithin der Mensch selbst, der ge- 
stört ist, nicht aber das Störende, das in die heile Natur einge- 
drungen ist. „Krank“ ist der Mensch, der keinen Appetit hat, 
aber krank ist nicht zunächst und im eigentlichen Sinne die 
Schädigung, deren Folge die Appetitlosigkeit ist. In den Krank- 
heitsanzeichen spricht sich nicht nur die eingetretene Schädi- 
gung aus, sondern immer schon der Organismus, der auf die 
Schädigung reagiert. Es ist eine irrige Auffassung, in der Appe- 
titlosigkeit den Schaden zu sehen und mit allen Regeln der Kunst 
dem kranken Menschen die Nahrung dennoch aufzudrängen. 


22) M. Müller a. a. O. 131. 
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Tatsächlich ist-die Appetitlosigkeit schon eine sinnvolle Abwehr 
des geschädigten Organismus, der weitere Nahrung verweigert, 
um zunächst mit der eingebrochenen Schädigung fertig zu wer- 
den; dafür braucht er seine aktiv frei verfügbaren Kräfte. Es 
ist viel richtiger, auf den Fingerzeig der Natur zu achten, als 
ihn in überheblichem Besserwissen beiseite zu schieben und ihn 
gewaltsam zu unterdrücken. 

Wir müssen also scharf unterscheiden zwischen Schädigung 
und Krankheit. Eine Schädigung kann von außen oder innen 
kommen, unerwartet plötzlich oder langsam anschleichend den 
Körper befallen. Krankheit hingegen ist immer etwas typisch 
Lebendiges, den lebendigen Organismus Angehendes. In das 
Bild der Krankheit gehen für uns unlösbar die Auswirkung 
der Schädigung mit den Abwehrreaktionen des Körpers ein. 

Entsprechend unserem Gesundheitsbegriff als der Gleichge- 
wichtslage des Lebewesens in einer Schicht, die uns nicht un- 
mittelbar zugänglich ist, deren Auswirkungen uns lediglich faß- 
‚bar sind, liegt auch die Störung in der gleichen Schicht, ist uns 
direkt und unmittelbar nicht zugänglich. Vor allem ‚im Grenz- 
streifen zwischen Gesundheit und Krankheit ist eine Unsicher- 
heit des Urteilens nicht zu beheben. Feiner als alle Laborato- 
riumsmethoden Abweichungen vom Gleichgewicht feststellen 
können, tut es die automatische Selbstanzeige in dem Gestimmt- 
sein des Wohl- oder Mißbefindens. Dieses Gestimmtsein gehört 
deshalb in unseren Krankheitsbegriff hinein. Freilich ist damit 
ein stark subjektives Element mitgegeben, da eben, wie wir schon 
ausführten, das Maß der Empfindlichkeit verschieden groß ist. 
Dadurch verschiebt sich in den Einzelfällen der Grenzstrich, hin- 
ter dem die Krankheit beginnt. 

Bei der unübersehbaren Mannigfaltigkeit der Faktoren, die 
die Harmonie ..der Gesundheit ausmachen, sind an sich die An- 
griffsflächen für Störungen ungeheuer zahlreich, das Gleichge- 
wicht immer labil und kann durch geringste Anstöße zu Fall 
gebracht werden, wenn nicht eine aktive Kraft dauernd dage- 
gen arbeitet. Hätte der Organismus nicht die Fähigkeit, solche 
Störungen im ersten Ansatz zu erkennen und zu beseitigen, 
müßte er sehr bald an den Folgen irgend einer Gleichgewichtsstö- 
rung zugrunde gehen. Die Kraft der Selbstheilung betätigt sichnun 
in dem, was wir Krankheit nennen. Es überschreitet freilich die 
Grenzen des gebräuchlichen Begriffes, in den Krankheitsvorgän- 
gen nur die Abwehr zu sehen, wie es jüngst gelegentlich ge- 
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schehen ist. Krankheit ist die gestörte Funktion samt den Ab- 
wehraktionen des lebenden Leibes, den von ihm aktiv eingeleite- 
ten Funktionen, deren letztes Ziel es ist, der Störungen Herr zu 
werden. Symptom ist einmal Anzeichen der Krankheit, fordert 
kausale Erklärung, zugleich aber auch finale‘ Deutung, denn 
Symptome haben einen biologischen Sinn, der nicht unterdrückt 
werden darf, sondern erfüllt werden muß. 

Ein bekanntes Beispiel für die Umwertung des Krankheit+ 
begriffes bietet die Arterienverkalkung. Im Alter erfolgt bei den 
meisten Menschen eine Verkalkung der Adern, durch die die 
ursprünglich gummiartig elastischen Adern spröde werden, ja 
bisweilen so hart, daß sie herausgenommen aufrecht stehen. 
Diese Verkalkung ist nicht, wie allgemein irrtümlich angenom- 
men wird, Ursache, sondern Folge einer Krankheit, eine wohl- 
tätige Schutzmaßnahme der Natur gegen eine drohende Krank- 
heitskatastrophe. Wie die Röhren einer Wasserleitung durch die 
ständige Reibung des durchfließenden Wassers undicht werden 
und gelötet werden müssen, so nützen sich im Laufe des Lebens 
auch die Adern durch den Umlauf des Blutes ab. Da der 
alternde Körper nicht mehr wie der jugendliche die Fähigkeit 
hat, durch Zellwachstum die Schäden zu beseitigen, lagert er an 
den undichten Stellen Kalk ab. Mithin ist die berüchtigte Arte- 
rienverkalkung keineswegs eine Krankheit, sondern eine Selbst- 
hilfe des Körpers gegen drohenden Aderbruch. Daraus folgt 
weiter ein Grundgesetz für die Therapie: es darf in keiner Weise 
die Verkalkung selbst schlechthin bekämpft werden; es muß die 
Ursache angegangen werden, d. h. in diesem Falle, es muß 
nöglichst vermieden werden, daß die Adern brüchig werden. 
Von dem bekannten Leibarzt Bismarcks, Schweninger, soll das 
bezeichnende, freilich auch übertreibende Wort stammen: „Die 
Arterienverkalkung ist eine Alterskrankheit, die man jedem 
wünschen soll“. 

Auf das Prinzip der Zellularpathologie von Virchow baute 
sich das therapeutische Prinzip der rein "lokalen Behandlung. 
Dort wo Zellen erkrankt sind, müssen sie behandelt werden. In 
notwendiger Auswirkung dieses Grundprinzips mußte sich die 
ärztliche Tätigkeit in Spezialistentum auflösen. Je spezialistischer, 
desto besser. Das daraus resultierende Ideal wurde in Amerika 
Wirklichkeit: Ein Patient wird durch eine Reihe von Spezial- 
ärzten untersucht, die völlig isoliert voneinander ihren Befund 
aufnehmen und ihre Therapie anordnen. Ist zwar eine spezia- 
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listische Erhebung des Krankheitsherdes unerläßlich, so därf 
doch die Therapie kaum je lokal bleiben; denn als oberster Hei- 
lungsgrundsatz hat zu gelten: ‚Wenn auch die. Krankheit an 
Ort und Stelle, wo sie sitzt, ausheilen muß, so geht doch stets 
die Heilung vom ganzen Körper aus, und zwar gerade von dem 
Teil, der nicht krank geworden ist, also von dem physiölogischen 
Teil, der sich aber auf die Heilungsvorgänge physiatrisch erst 
einstellen .muß“. (Franz Kleinschrod)”) 

Eine der wichtigsten 'Aeußerungen der Krankheit ist das 
Fieber. An seiner Bewertung und: Behandlung ist der jeweilige 
Stand des Krankheitsbegriffes am leichtesten ablesbar. Die rein 
kausal-mechanistische Auffassung sah in der erhöhten Fieber- 
temperatur nur :die Störung der durchschnittlichen Nörm und 
wandte Mittel’an, die erhöhte Temperatur wieder auf die‘ Norm 
herabzudrücken. Inzwischen ist man zu der Einsicht gelangt, 
daß gerade dadurch der Natur in den Arm gefallen’ wird, 'die 
„fieberhaft” an der Beseitigung der Störung arbeitet. Das Fieber 
ist in einem ganz ausgesprochenen Maße ein aktiver Heilv:. - 
gang des Körpers. Ja, man machte die überraschende Erfah- 
rung, daß schwere, sonst unheilbare Krankheiten, wie etwa 
Epilepsie, bei Hinzutreten eines Fiebers, das aus einer ganz 
anderen Ursache stammte, etwa von einer Malaria oder Wund- 
rose herrührte, erstaunlich rasch abheilten. Aus solchen gele- 
gentlichen Erfahrungen erwuchs einsichtigen Forschern eine 
neue Heilmethode, die eigenmächtig Fieber hervorruft und be- 
wußt in den Heildienst stellt, ähnlich wie der Seemann Wind 
und Strömung seinen Zwecken dienstbar macht. Aus tastenden 
Anfängen ist in den letzten Jahren dieser kühne Gedanke in der 
Fiebertherapie Wirklichkeit geworden, die „Krankheit“ selbst 
zu erzeugen, um durch sie den Menschen zu heilen. Bekannt ge- 
worden ist hiervon die Malaria-Fieber-Therapie, mit der Wag- 
ner-.Jaueregg zum ersten Male Paralyse (Gehirnerweichung) in 
rationell gelenkter Weise zu heilen vermochte, oder die Anwen- 
dung des Heilfiebers bei infektiösen Erkrankungen wie Eklamp- 
sie. Freilich gibt es auch Fälle, wo eine Bekämpfung eines hef- 
tigen Fiebers angezeigt ist; denn schon das Fieberzentrum selbst 
kann ‚aus dem Gleichgewicht gebracht sein und den Körper zu 
so stürmischen Vorgängen veranlassen, daß der Schaden den 
Nutzen weit überwiegt. Die Natur ist nicht nur von einer inge- 


3) Franz Kleinschrod, Einfunrung in die Übermechanik des Le- 
bens 1929, 109. 


Grenzerweiterung der Philosophie 73 


niösen Klugheit, sondern bei ihrem Versagen auf der Anderen 
Seite auch: von einer ebenso plumpen Dummheit. So kann auch 
ausnahmsweise ein direktes Angehen gegen die Krankheit und 
ein Abbremsen ihrer Aeußerungen erforderlich sein, muß aber 
Ausnahme bleiben in dem sich bescheidenden Wissen darum, 
daß die: Weisheit’der Natur uns in der Regel weit überlegen ist. 
August ‚Bier pflegte in seinen Vorlesungen den Studenten zu 
sagen: „Wenn ich hier und da Erfolge gehabt habe, die andere 
nicht hatten, so kommt es wohl daher, daß ich niemals 'ange- 
nommen habe, schlauer zu sein als der liebe Gott, was sonst ein 
Professor eo ipso glaubt“ **) 

In der erhöhten Temperatur des Fiebers werden wikroben 
iz. B. die Spirochaeta pallida, der Erreger der Syphilis und der 
Paralyse) und ihre Toxine geschädigt. Zudem werden Stoff- 
wechselschlacken mehr und restloser verbrannt: Vermehrt ist in 
der erhöhten Temperatur die Bildung und Arbeit der weißen 
Blutkörperchen sowie die Bildung von Abwehrstoffen im Blut- 
serum, Grundsätzlich muß darum die allgemeine Bekämpfung 
des Fiebers als größter therapeutischer Fehlgriff bezeichnet wer- 
den.. An die Stelle der direkten Fieberbekämpfung hat eine in- 
direkte Symptomauflösung zu treten, z. B. dadurch, daß der 
Körper durch Fasten und Wasseranwendungen zur Ausschei- 
dung von Giftstoffen auf anderen Wegen angeregt wird. Wie 
das Fieber, so haben auch Entzündung und gesteigerte Aus- 
scheidung ihre biologische Heilbedeutung. Entzündungen stellen 
eine stärkere Durchblutung des kranken Gewebes dar, mithin 
einen Heilversuch der Natur selbst. Hautausschläge, chronische 
Mandeleiterungen haben als gesteigerte Ausscheidungen des Or- 
ganismus zu gelten, bei denen eine Steigerung der Symptome 
zunächst eher als ihre Unterdrückung angeraten erscheint. 

Damit werden die unspezifischen Heilmethoden wieder ın 
den Vordergrund gerückt. Gerade durch sie gelingt es manch- 
mal auf verblüffend einfache Weise die komplizierte Technik 
des Chirurgen überflüssig zu machen. Zu den medizinischen 
Großtaten der letzten Jahrzehnte gehört die Auffindung der 
künstlichen „Hvperämie“ durch August Bier. Nur großen Gei- 
stern ist jene Selbstbescheidung möglich, die Bier damit bezeigte, 
trotz der virtuosen Beherrschung des Messers eben dieses Messer 
überflüssig zu machen, um der Natur die Heilung zu übergeben. 


2%, Karl Vogeler, August Biers Leben und Werk 1942, 100. 
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Gegenüber der Kompliziertheit der chirurgischen Technik ist es 
ein genial-einfaches Mittel, durch Anlegen der berühmt gewor- 
denen Stauungsbinde für starke Durchblutung, „Hyperämie“, 
kranker Organe zu sorgen. Die Erfolge waren dem Messer über- 
legen, so daß die Methode mit großer Begeisterung aufgenommen 
wurde und ‘Hunderte von Aerzten nach Bonn kamen, „um an 
der Klinik des verehrten Meisters die neue Methode zu lernen”. 
(Vogler)”) 

Vor allem für Knochen- und Gelenktuberkulose machte Bier 
das Messer übrig. Die natürlichen Heilfaktoren, vor allem die 
Sonne -— hier ist der Name Rollier zu nennen —, erwiesen sich 
dem künstlichen Eingriff weit überlegen. Die Erfolge der kon- 
servativen Behandlung sind so ausgezeichnet, daß der Satz 
heute Gültigkeit hat: Die operative Behandlung der sogenann- 
ten chirurgischen Tuberkulose ist, abgesehen von seltenen Aus- 
nahmefällen, nicht mehr berechtigt. 

Oft gibt die Natur den. Kampf gegen die Krankheit vor- 
zeitig auf. Aus einer akuten Krankheit ist eine chronische ge- 
worden. Der Organismus gibt sich mit dem anormalen Zustand 
zufrieden, das Fieber sinkt, aber die Eiterung beispielsweise 
geht weiter, ohne heilen zu wollen (sog. „kalte Abszesse‘). Hier 
vermag der Arzt eine Wendung zu schaffen und die Heilung 
doch noch in Gang zu bringen, wenn es ihm irgendwie gelingt, 
erneut ein „Heil“-Fieber hervorzurufen. An Kopf, Rumpf und 
den äußeren Gliedmaßen gelang es Bier, durch physikalische 
Maßnahmen (Stauungsbinde) Heilfieber hervorzurufen. Er 
suchte nun auch nach einem Mittel, die inneren Körperteile zu 
erreichen und griff mit großem Erfolg die schon alte Methode 
der Einspritzung artfremden Blutes auf. „Bei der Einspritzung 
artfremden Blutes, die ich anfangs nur in den Venen vornahnm, 
ist gerade der gefürchtete Zerfall des Blutes das Wirksame. Das 
zerfallene Blut wirkt als Reiz auf alle Zellen des Körpers (Heil- 
fieber), besonders aber auf den Entzündungsherd —, weil seine 
Zellen eine höhere Reizbarkeit besitzen als die Zellen des übri- 
gen Körpers (Heilentzündung). Auf diese Heilentzändung kam 
es mir in erster Linie an. Vor allem wollte ich chronische Ent- 
züundungsherde akut machen, ein, wie ich schon oft auseinander- 
gesetzt habe, seit uralten Zeiten gebräuchliches und immer unter 
verschiedenen Vorstellungen wiederkehrendes Mittel.‘“*®) 


>5) Ebenda 183. 
®») A. Bier-O. Schlegel, Homöopathie usw. 19. 
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Ein weiteres Beispiel dafür, wie der veränderte Krankheits- 
begriff sich praktisch auswirkt, ist das Einrücken der Hydro- 
therapie in die Stellung einer voll anerkannten therapeutischen 
Methode. Praktisch war zwar die Bäder - Behandlung schon 
immer anerkannt; ohne daß man sie recht einordnen konnte. 
Daneben aber standen doch die Wasseranwendungen der ver- 
schiedenen „Naturheil‘“-Schulen im Rufe bloßer Kurpfuscherei. 
Aber die Untersuchung der Heilfaktoren der anerkannten Heil- 
quellen in der letzten Zeit stellten deutlich heraus, daß auch die 
„Heilwässer“ durchaus keine spezifische Wirkungen auf den 
Kranken haben; keine chemischen Substanzen lassen sich in 
diesen Wässern finden, auf die eine besondere Heilwirkung 
zurückzuführen wäre. Dem Wasser kommt offensichtlich nur 
eine untergeordnete Bedeutung zu. Seine Anwendung bietet 
einen Anstoß, setzt einen Reiz, worauf der Körper eigenmächtig 
reagiert. Im wesentlichen besteht seine Wirkung wohl darin, 
eine chronisch werdende Krankheit wieder akut zu machen, 
also gegen einen krankhaften Zustand, mit dem der Körper 
sich abzufinden begann, wieder die natürlichen Abwehrkräfte 
aufzurufen. (Gerade dıe Haut als Organ, das den Körper mit der 
Umwelt verbindet, ist das gegebene, weil unmittelbar sich dar- 
bietende Organ, an dem solch unspezifische Reize ansetzen kön- 
nen. Auch hier gilt, daß geringe Reize große Wirkungen haben 
konnen, während große Reize verhältnismäßig geringe Wir- 
kungen zur Folge haben können. Der Körper ist eben eine 
lebendige Instanz, die einen Reiz bald potenziert, bald annul- 
liert, eine Instanz, die mit dem Leben aufs engste verknüpft ist 
und die wir begrifflich nicht voll erfassen können. 

Auf Grund langer Erfahrung und durch Versuche hat die 
Hydrotherapie die Einsicht gewonnen, daß der gesetzte Reiz 
ım Organismus zunächst eine Störung hervorruft, was wiederum 
Ausgleichs- und Regulationsvorgänge auslöst. In seinem regu- 
latorischen Bestreben leistet der Organismus mehr, als zum 
Ausgleich der gesetzten Veränderung notwendig ist. Wird kaltes 
Wasser zur Anwendung gebracht und zunächst Blutleere in der 
gereizten Haut verursacht, so ist die reaktive Hyperämie, d. h. 
die stärkere Durchblutung und Erwärmung stets größer als es 
im anfänglichen Zustand der Fall war. Darauf beruht die ganze 
Heilwirkung von Kaltwasseranwendungen. In der Balneologie. 
d. h. bei der Anwendung der üblichen Heilbäder, sind die ersten 
Reize unterschwellig, erst durch die Summalion kommt es zu 
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einer Reaktion, für die es bezeichnend ist, daß sie anfänglich in 
einer. schnell vorübergehenden Verschlimmerung besteht. . Die 
geringen Beigaben chemischer Substanzen müssen als nichts- 
sagende Beimischungen gelten. Vielleicht haben sie doch wie 
Katalysatoren eine beträchtliche Beschleunigung der Reaktion 
zur Wirkung. Durch alle Wasseranwendungen wird der Körper 
dazu angetrieben, sich der störenden Fremdkörper durch 
raschen Forttransport und gründliche Ausscheidung zu ent- 
ledigen.”") 

In der Erfasung .des Wesensbegriffes der Krankheit bei 
Hippokrates spielt der Begriff der ‚„Physis‘ die Hauptrolle, wie 
in den angeführten Beispielen der Neuorientierung der Heil- 
kunde und ihrer Besinnung auf ihre Wesensgrundlagen immer 
wieder von neuem der eine Begriff auftaucht: „Natur”. Was 
besagt er? Er meint, daß in dem Organismus ein zielbestimmtes 
Wirken vorhanden ist, daß die Wirkensweisen nicht nur histo- 
risch aus den- rückliegenden Ursachen, die zeitlich vorhergehen, 
zu erklären sind, sondern auch ihren zukunftsbezogenen Sinn 
haben. Sie sind ausgerichtet auf einen Zustand, der noch nicht 
ist, aber werden soll. Insofern wohnt ihnen ein „Sinn“ inne. 
Sie zeigen ein eigentümliches Vorausnehmen des Zukünftigen, 
das ohne Intelligenz nicht zu denken ist. Wenn auch dem 
vitalen Geschehen und seinen Trägern keine bewußt einsehende 
Intelligenz zuzuschreiben ist, so ist doch in ihnen eine solche 
gewissermaßen eingekörpert, „objektiviert“. 

Nun muß hier aber auf eine wesentliche Schwierigkeit hin- 
gewiesen werden. In den Tendenzen des kranken Organismus 
liegen Ziele beschlossen, Beiträge zur Heilung: Mithin muß es 
als eine Hauptforderung der künftigen Medizin gelten, diesen 
in den Tendenzen objektivierten Sinn zu heben, zu „verstehen“. 
Aber wir treffen niemals auf die Tendenzen der „reinen“ oder 
der „ersten“ Natur, sondern immer nur auf die abgelenkten 
und verbogenen Tendenzen einer „zweiten“ Natur. Machen 
wir uns das durch ein anschauliches Beispiel klar! Bei allen 
Süchtigen haben sich neue Forderungen gebildet, die die Stärke 
von Naturforderungen haben. Die Sucht ist solchen Menschen 
zur „zweiten Natur‘ geworden. Diese „zweite Natur‘ verdeckt 
völlig die „erste Natur“, ja verkehrt oft geradezu deren Ten- 
denzen ins Gegenteil. Durch die Kulturgewohnheiten, Erziehung 


=) Weil, dazu P. Schober, Prinzipien der balneol. Behandlung; in: 
C. Adam, Die natürliche Heilweise usw. 1938. 
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wie Selbsterziehung hat sich bei jedem Menschen eine solche 
Ueberbauung der „ersten Natur“ durch eine „zweite“ heraus- 
gebildet, so daß wir nie die Forderungen der Natur unkritisch 
aufnehmen dürfen. Kranke haben oft einen merkwürdigen 
Hunger auf Dinge, die allen Regeln ärztlicher Diät ins Gesicht 
schlagen. Wird solchen „Natur‘-Forderungen erlaubt oder un- 
erlaubt nachgegeben, so können verblüffende Heilerfolge zu- 
stande kommen, wie auch ebensolche Verschlimmerungen. Wir 
dürfen eben nicht ohne weiteres den Naturforderungen 
trauen, wie sie sich uns darbieten. Hier stellt sich also eine 
neue Aufgabe dar: eine Wesensforschung des „Natur‘-Begriffes 
als Grundlage einer neuen Therapie. 

Damit werden sich die Einwände gegen die Zweckbetrach- 
tung, wie sie oft erhoben werden, erledigen. Denn gegen die 
Zweckbetrachtung des krankhaften Geschehens wird nicht selten 
eingewendet, daß die krankhaften Vorgänge doch eben sehr oft 
ihr Ziel nicht erreichen und eben deshalb die Hilfe des Arztes 
herausfordern. Würde die Natur selbsttätig ihr Ziel erreichen, 
so würde sich ja aller ärztlicher Eingriff. erübrigen. Dieser Hin- 
weis auf die Unvollkommenheit zweckbezogener Vorgänge ver- 
mag aber doch die Tatsache der Zielbezogenheit organismischer 
Vorgänge nicht aus der Welt zu schaffen. Freilich ist diese Ziel- 
strebigkeit brüchig. Sich-Verbrauchen, Altern, Krankwerden 
und Sterben sind Vorgänge, die nicht zu beseitigen sind. Sie be- 
stehen als Tatsachen. Sie deuten darauf hin, daß wir überhaupt 
keine ganz „reine“ ursprüngliche Natur besitzen, sondern daß 
unsere Natur schon von vornherein eine Erb-Wunde trägt. 
Zum großen Teil ist — was man im einzelnen belegen 
kann, aber erst an anderer Stelle möglich ist — die Schwä- 
che unserer heutigen Natur darauf zurückzuführen, daß im 
„domestizierten‘ Menschen der Zivilisation der Naturin- 
stinkt, der auf Heilung drängt, der natürliche Heilungs- 
wille des menschlichen Organismus ganz offensichtlich 
geschwächt ist, daß also ein gutes Stück der Unvoll- 
kommenheit zielgerichteter Krankheitsvorgänge nicht auf das 
Schuldkonto der Natur, sondern auf das Konto einer Kollek- 
tivschuld des zivilisierten Menschen zu setzen ‘ist. In- 
folge dieser Schwächung erreichen viele  zweckgerichtete 
Vorgänge ihr Ziel nicht mehr, sie bleiben auf halbem Wege 
stehen, so daß der ärztliche Kunstgriff notwendig wird, der sie 
zur Erreichung des Zieles stimuliert. Hier eröffnen sich uns 
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also Aussichten auf das metaphysische Wesen der menschlichen 
Natur, die nur angedeutet, aber nicht weiter verfolgt werden 
können. 

Nur auf einen anderen Gedanken sei hier noch hingewiesen. 
Aus dem bezeichneten Krankheitsbegriff ergibt sich die Forderung 
auf den Ausbau einer neuen Pathologie. Ihre Aufgabe ist es, 
den in den natürlichen Heilvorgängen im einzelnen objektivier- 
ten Sinn zu heben, die Gedanken der Natur aus ihrer unbe- 
wußten Dumpfheit zu befreien, sie zu bewußtem Begreifen zu 
erheben und dieses Verstehen zur Grundlage der Therapie zu 
machen. Anzuknüpfen hat solche Deutung an die faßbaren 
Aeußerungen der Krankheit, ihre Symptome. Während die 
pathologische Forschung der Vergangenheit einseitig rückblik- 
kend kausalanalytisch gerichtet war, verlangt die Zukunftsbe- 
zogenheit der Symptome eine Bedeutungsanalyse, die in einer 
anderen Seinsschicht liegt. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach hängt mit der Schwächung 
des natürlichen Heilwillens infolge der Zivilisation eine Krank- 
heit zusammen, die heute weit verbreitet ist: der Krebs. Hier 
überwiegt im Krankheitsbilde das Schädliche die gesunde Ab- 
wehr. Das Symptom dieser Erkrankung, die bösartigen Wuche- 
rungen,.sind keineswegs mehr von der Zentralgewalt geleitete 
Abwehrmaßnahmen, sondern eigenmächtige Revolten von Teilen 
gegen die Zentralgewalt. Es handelt sich um Zellen, die sich 
dem Korrelationsverbande des Ganzen entzogen haben, die eine 
Art Mutation und Strukturveränderung erlitten und sich so, zu 
körpereigenen Parasiten entwickelt haben, worauf Beobachtun- 
gen.dieser Zellen in natura und in vitro hindeuten. Der biolo- 
gisch zweckwidrige Charakter wie das parasitenähnliche Ver- 
halten krebsartiger Wucherungen heben diese Krankheit gänzlich 
aus der Reihe der sonstigen Krankheiten heraus. Denn die Schä- 
digungen der übrigen Krankheiten kommen doch im Vergleich 
mit dem Krebs von außen, ob es Einwirkungen giftiger Stoffe 
oder Eindringen von Infektionserregern sind; immer stehen die 
Eindringlinge als fremd dem Körper gegenüber. Krebsigen 
"Wucherungen fehlt der biologische Heilsinn von Eiterung, Ent- 
zündung und Fieber, wie er sonst Krankheitserscheinungen 
eignet. Während aber sonst echte Parasiten zu ihrem eigenen 
Nutzen im Fremdorganismus schmarotzen, ist hier der Quasi- 
Parasit Eigenteil des befallenen Lebewesens. „Das ist eben das 
Eigentümliche des Krebses, daß er seine Vitalität nicht aus eige- 
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nem Recht besitzt, sondern weiter wie bisher, als sei nichts ge- 
schehen, aus dem Körper bezieht. Er lebt als sei er wie bisher 
ein normales körperliches Organ, ein Angehöriger des Gesamt- 
verbandes, aber er wirkt wie ein Parasit. Dieses ‚wie‘ ist es, wo- 
rauf es ankommt, denn der Krebs ist kein echter Parasit. 
Menschlich gesprochen, benimmt er sich, als sei er ein Fremder, 
als habe er gar nichts mehr mit seiner Familie zu schaffen, aus 
der er hervorgegangen, als habe er sich wirklich selbständig ge- 
macht. In Wirklichkeit aber lebt er von einer noch nicht aus- 
gezahlten Mitgift und ißt mit den Kindern des Hauses vom sel- 
ben Tische in einer widerlichen vegetativen Heuchelei. Er be- 
kämpft den Verband, von dem er sich losgesagt hat, aber er 
lebt ständig von den Einrichtungen, die dieser so bitter befehdete 
Verband ihm in unglaublicher Torheit zur Verfügung stellt“ 
(W. Moock). ”) 

In diesem außergewöhnlichen Falle ist tatsächlich eine kau- 
sale Therapie angezeigt. Vorbeugend sind die regelmäßig wieder- 
kehrenden Schädigungen von Geweben zu vermeiden, die die 
Gewebezellen zu Wucherungen reizen. Ist die Wucherung aber 
eingetreten, dann bleibt das Operationsmesser oder eine andere 
Art der Zerstörung (Röntgen-Radiumbestrahlung) der allein an- 
gezeigte Weg. 

Eine Tragik liegt über der Endkrankheit Sebastian Kneipps. 
So intuitiv richtig sein Vertrauen auf die Heilkratt der Natur 
wie genial einfach seine Mittel waren, diese Heilkraft aufzurufen 
und anzufeuern, so erlag er doch selbst der Vereinseitigung die- 
ses Gedankens. Hartnäckig lehnte er bei sich selbst die recht- 
zeitige Operation einer Unterleibsgeschwulst ab, um mit allen 
ihm. zu Gebote stehenden Mitteln die Natur zur Selbstheilung zu 
zwingen, was ihm nicht mehr gelang. 

Von verschiedenen Ausgangspunkten aus ist die Durchden- 
kung des Sinnes der Krankheitssymptome auf ihren finalen 
Heilsinn gestoßen. So Kneipps Schüler Franz Kleinschrod, der 
eigenwillig und ohne Anschluß an die Wissenschaft seiner Zeit, 
die ihm viel näher stand als er ahnte, sich auf Grund reicher 
Heilerfahrungen seine Krankheitstheorie zurechtgemacht hatte. 
Die „übermechanische‘“ Leitung der Symptome auf einen Heil- 
sinn fordert nach Kleinschrod einen völligen Umbau der Patho- 
logie. Ja, er forderte eine eigene Wissenschaft, die „Physiatrie“ 


28) Wilh. Moock, Der Krebs, Hochland 29. Jhrg., Bd. II, 1%2, 452. 
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und trat in einer Zeit, die ihn noch nicht verstehen konnte, vor 
dem ersten Weltkriege an den Reichstag mit der Forderung her- 
an, Lehrstühle für „Physiatrie“ zu errichten. Auch er geht vom 
Zwecksinn der Symptome aus. „So ist der Zweck der Entzün- 
dung, an Ort und Stelle die materielle Krankheitsursache zu 
zerstören, und dazu ist eben eine Uebermechanik notwendig. 
Deshalb ist eine Entzündung ein Heilungssymptorn. So ist das 
Fieber eine übermechanische Heilungsfunktion, und zwar als 
Bedingung der Umänderung der Zelle, um eine neue überme- 
chanische Funktion des Selbstschutzes gegen den bakteriellen 
Krankheitsreiz auszubilden. So ist auch die Erregung in der 
Krankheit ein reaktives Heilsymptom. Die Herzhypertrophie ist 
ein reaktives Ausgleichs- oder Kompensationssymptom zur Le- 
bensverlängerung: Ohne diese Kompensation würde der Kranke 
in allerkürzester Zeit sterben, wie ja die Kompensationsstörung 
des Herzens jedermann beweist. In diesem Sinne wage ich den 
Satz aufzustellen, und zwar auf Grund der übermechanischen 
Lebenslehre: jedes reaktive Symptom in der Krankheit. ist. bei 
den nicht heilenden Krankheiten zum Zweck der Lebensver- 
längerung und entsteht durch das übermechanische Reizverwer- 
tungsgesetz zur Entfernung der Krarkheitsursachen und der 
durch sie gesetzten Störungen oder zum Ausgleich, zur Kompen- 
sation derselben. Leider können wir in diesem Sinne noch nicht 
die Symptome alle deuten, und eine Zukunftsaufgabe der Medi- 
zin muß es sein, zu jeder Krankheit auch ihre reaktiven Symp- 
tome der Heilung oder des Ausgleichs aufzusuchen.‘”°) 

In letzter Zeit war es vor allem L. R. Grote, der die Forde- 
rang nach der „Bedeutungsanalyse der Krankheitserscheinungen 
als klinischem Forschungsweg‘ erhoben hat. Er sagt: „Der Auf- 
gabenkreis der Bedeutungsanalyse schließt sich an die Zustands- 
diagnose der großen klinischen Symptome an. Diejenigen Er- 
scheinungen, die für die Diagnostik ohne Apparate und für das 
subjektive, sich in der Vorgeschichte widerspiegelnde Erleben 
des Kranken selbst den eigentlichen ‚Ausdruck des krankhaften 
Geschehens darstellen, bedürfen solcher Bearbeitung in erster 
Linie., Die Allgemeinsymptome also, das Fieber, die Atemnot. 
Hunger, Durst und ihr Gegenteil, der Schlaf und seine Störung, 
die Erscheinungen am Bewegungsapparat im weiten Sinne, die 
Störung der Durchblutung und .des Wasserwechsels, der 


°°) Franz Kleinschrod, Einführung in die Übermechanik (les 
Lebens 199, 108. 5 er 
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Schwankung des Gewichts und — vielleicht am schwierigsten 
deutbar — das Problem des Schmerzes und der Schwäche sind, 
neben vielen anderen, die Kapitelüberschriften einer solchen all- 
gemeinen Pathologie, die nicht nur kausal erklären, sondern 
final verstehen will. Wir können uns kein anderes Ziel einer 
vernünftigen Behandlung denken als das der Hygiogenese. Eine 
Behandlung, die Gesundheit aus sich erstehen lassen will, setzt 
eine völlig wirklichkeitsgerechte Beurteilung jeder krankhaften 
Erscheinung am Organismus voraus. Diese Bewertung muß 
nach anderen Gesichtspunkten geschehen als nach der Feststel- 
lung der quantitativen Abweichung von der Norm, welche nur 
ein abstrahierendes Denken mit der Gesundheit gleich- 
setzen kann. Eine Behandlung, die sich mit den Mitteln 
des Eingreifens in die Pathogenese unter der Leitidee 
ursächlichen Zielens der Beseitigung und Bekämpfung 
eines einzelnen Symptoms widmet, ist im tiefsten Sinn 
des Wortes unbiologisch. Sie hält deshalb ein Symptom für 
krankhaft, weil es von der, Norm abweicht. Sie setzt die 
errechnete und demnach gedankliche Norm einer errech- 
ueten Gesundheit gleich, die es als solche in der Wirk- 
lichkeit nicht gibt. Diese Behandlung übersieht, daß das Be- 
zeichnende der menschlichen Individualität in ihrer Schwan- 
kungsbreite um die Norm herum liegt. Gerade bei solcher Be- 
trachtung tritt die Begrenzung allen quantitativen Denkens in 
seiner Anwendung auf die Biologie klar zutage. Eine hygio- 
genetische Behandlung bedarf der quantitativen Erfassung und 
Einordnung des Meßbaren am Lebenden im gleichen Sinne wie 
das Thema einer Fuge nicht ohne die Mitwirkung seines Kon- 
trasubjektes zur Ausbreitung seines Inhaltes kommen kann. Das 
Thema der Fuge ist aber der Sinn der biologischen Erscheinung, 
den niemand anders aufstellt als der Organismus selbst. Die 
Bedeutungsanalyse erstrebt die Sinnfindung eines Symptoms, 
um die Behandlung von diesem Sinne leiten zu lassen.‘““”) 
Während der Spezifitätsgedanke die Krankheit von ihrem 
Träger trennte, aus ihr ein eigenes Wesen machte, rückt die be- 
deutungsanalytische Untersuchung der Symptome den Kranken 
als individuelle Persönlichkeit in den Vordergrund. Auch damit 
erfährt wiederum ‚eine für alle Zeiten gültige Leistung‘ von 


80) L. R. Grote, Bedeutungsanalyse der Krankheitserscheinungen 
als klinischer Forschungsweg, in: C. Adam, Die natürl. Heilweise usw. 
1938, 38 f. 
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Hippokrates eine neue Beachtung. Er wußte, „daß in der glei- 
chen Umwelt von dem einen zum anderen Menschen grund- 
sätzliche Unterschiede im biologischen Aufbau und Gehaben be- 
stehen, daß das Innengefjige des Organismus, die Konstitution, 
von dem einen zum anderen Menschen wechselt, so daß in der 
gleichen Umwelt die Anfälligkeit ebenso wie der Schutz gegen- 
über bestimmten Krankheitsursachen individuell schwankt“ 
(Franz Büchner).”) In jedem Menschen wandelt sich eine 
Krankheit individuell ab. Niemals darf deshalb auch die Be- 
handlung nach einem starren Schema erfolgen. Aufgabe des 
Arztes ist es, mit feinem Spürsinn diese individuellen Abwand- 
lungen zu erschauen und danach seine Behandlung abzuwan- 
deln. Je feiner ein Arzt diese intuitive Gabe entwickelt und zur 
Grundlage seiner Tätigkeit macht, desto mehr wächst sein Er- 
folg. Mithin ist Medizin nicht allein und zunächst Wissenschaft, 
sondern „Kunst“, Heil-Kunst. Jeder Arzt, der individuell kranke 
Persönlichkeiten heilen will, muß diese „Kunst“ erlernen. 

Wir kehren zu unserem Ausgangspunkt zurück. Unsere Be- 
trachtung hat ergeben, daß eine Philosophie der Medizin, "eine 
philosophische Besinnung auf das Wesen der Krankheit keines- 
wegs eine trockene unpraktische Bücherangelegenheit bleibt, 
sondern von eminenter Bedeutung und Auswirkung für die Aus- 
übung der Heilkunst wird. Wie es ein ewiges zeitloses Wesen 
des Menschen gibt, das die philosophische Anthropologie freilich 
unter Verwendung aller empirischen Erkenntnisse von ihm her- 
auszustellen unternimmt, so gehört in ihren Gedankenbau auch 
die Klarstellung des philosophischen Ortes und des Wesens der 
Erkrankung. Wie jede Wahrheitserkenntnis trägt sie zunächst 
ihren Wert in sich, wirkt sich aber notwendigerweise auch 
praktisch aus. Eine falsche Krankheitstheorie muß notgedrun- 
gen eine falsche Therapie zeugen. So baute der schottische Arzt 
Brown auf einer irrigen Krankheitstheorie sein Heilprinzip 
auf, „von dem ein sehr gewissenhafter ärztlicher Geschichts- 
schreiber uns erzählt, daß es mehr Menschen das Leben ge- 
kostet haben soll als der ganze neapoleonische Krieg“ (Klein- 
schrod).*”) 

Zwar hat die moderne Medizin bahnbrechende Einzelleistun- 
gen aufzuweisen. Aber der Mangel an großen Leitideen brachte 


#) Franz Büchner. Der Eid des Hippokrates 1945. 18. 


??) Franz Kleinschrod, Einführung in die Übermechanik des Le- 
bens 1929, 109. 
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die Gefahr mit sich, daß sie sich in nebensächlichen Sackgassen 
verlor. Um nicht in einem zusammenhanglosen Eklektizismus 
zu enden, braucht die Medizin leitende Ideen. Sie selbst ist — 
wie A. Bier gesteht — „nicht geeignet, diesen leitenden Gedan- 
ken, der über allem schwebt, zu geben, das kann nur die freund- 
liche Wegweiserin jeder Wissenschaft, die 'Philosophie“.”) So 
muß der Arzt zur Philosophie finden, wie der Philosoph die Er- 
gebnisse der Medizin verarbeiten muß, um so ein Dach über der 
ganzen Heilkunde zu errichten, „ein Dach, unter dem die ge- 
samten Erkenntnisse unserer heutigen und der künftigen Zeit 
Platz haben, oder anders ausgedrückt, einen leitenden Gedan- 
ken auszusprechen, dem sich alle Erscheinungen und Erfahrun- 
gen zwanglos unterordnen lassen. Ein solcher leitender Gedanke 
fehlt heute völlig. Er fehlt schon im 19. Jahrhundert, seine 
Möglichkeit wird von den meisten Medizinern der Gegenwart 
abgelehnt, wie Goldscheder noch vor wenigen Jahren ausgespro- 
chen hat, daß die Zeit der Systembildung für die Medizin ein 
für allemal dahin sei“ (ebenda). 

Die Ansätze sind gemacht; die Verarbeitung der medizini- 
schen Erfahrungen wie das Studium der Geschichte der Medi- 
zin in ihren Klassikern wird der philosophia perennis einen 
neuen noch fehlenden Zweig hinzufügen lassen: die medicina 
perennis. 


2. Krankheit und Zivilisation 


Das letzte Jahrhundert ist dem bedrohenden Gespenst der 
Krankheit, vor allem der Seuchen, die nicht nur den einzelnen, 
sondern den Bestand ganzer Völker bedrohten, mit erstaun- 
lichen Erfolgen zu Leibe gerückt. In unheimlichen Vernich- 
tungswellen hatte die Malaria, die am meisten verbreitete 
Krankheit der Welt, immer wieder die Bevölkerung ganzer 
Landstriche gemordet. Die Geschichte der Malaria war in ge- 
wisser Hinsicht die Geschichte der von ihr beherrschten Völker. 
Der letzte Grund des Wechsels römischer Kulturepochen war 
das rhythmische..nicht abzuwehrende Auftreten der Malaria- 
epidemien, die die römische Campagna völlig verödeten. Die 
Auffindung des Malariaerregers, neue Mittel zu seiner Be- 
kämpfung, wie die Trockenlegung der Pontinischen Sümpfe, ha- 
ben die Großmacht Malaria im letzten halben Jahrhundert end- 


gültig zu Boden gezwungen. 


3) Karl Vogeler, A. Bier?, 192, 264. 
6* 
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Diesem einen Beispiel läßt sich eine Unzahl anderer an die 
Seite stellen. Im 19. Jahrhundert flutete vom Osten her die 
asiatische Cholera über die deutschen Grenzen und forderte bei 
ihrem ersten Zuge (1831—1837) in Preußen weit über eine halbe 
Million Opfer. Der große Seuchenforscher Max 'Pettenkofer er- 
reichte an vielen Orten mit energischen hygienischen Maßnah- 
men die Sanierung der Städte: Das Trinkwasser wurde filtriert 
und die Abwässer durch Berieselung von Aeckern unschädlich 
gemacht. 1884 fand Robert Koch den Erreger der Cholera und 
stellte als obersten Grundsatz zur Bekämpfung der Cholera auf: 
„Peinlichste Sauberkeit schützt vor Ansteckung!“ 

Das Schwinden der Seuchen in den letzten 50 Jahren gehört 
zu den großen Kulturtaten, die aller Welt bekannt sind. Es war 
nur möglich nach Erkennung ihrer Erreger, wie der Auffin- 
dung von Gegenmitieln (Sera), insbesondere auch durch allsei- 
tige Hebung der allgemeinen und persönlichen Hygiene. 

Noch vor 50 Jahren hatte jeder Friedhof einen beträchtlichen 
Teil für Kindergräber abgesondert. Im Mittelalter war die 
Säuglingssterblichkeit eine erschreckend hohe. Selbst in fürst- 
lichen Familien starb oft die Hälfte der Kinder. Noch im 17. 
Jahrhundert starben 38,7% unserer Fürstenkinder zwischen 
dem ersten und zehnten Lebensjahre. Auch im 18. Jahrhundert 
starb noch ein Drittel der Kinderwelt bis zum zehnten Lebens- 
jahre. Von hundert lebendgeborenen Säuglingen starben 1872 
in Deutschland noch 25, im Jahre 1938 waren es nur noch 6! 
Während früher in Krankenhäusern fast jede fünfte Mutter 
die ein Kind zur Welt gebracht hatte, an Kindbettfieber starb, 
sterben heute von 1000 jungen Müttern höchstens 3, nach an- 
deren Angaben sogar nur noch eine an Kindbettfieber. 

Nachdem die Feinde der Menschheit, die gerade unter den 
Kindern leicht zu bezwingende Opfer finden, weitgehend ent- 
mächtigt sind, ist die Lebenserwartung eines Kindes um ein Be- 
deutendes gestiegen. Noch im Jahre 1855 betrug die Lebenser- 
wartung eines Kindes bei seiner Geburt in Deutschland 25,1, 
wenn es ein Knabe war, und 30,3 Jahre, wenn es ein Mädchen 
war. Vor dem Kriege war das mittlere Sterbealter des Deut- 
schen auf über 60 Jahre gestiegen. 

Seit einem Jahrhundert hat sich die Menschheit auf unserer 
Erde verdreifacht, ein plötzlicher gewaltiger Aufschwung, der 
in der Geschichte der Menschheit ohne Beispiel ist. Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts begann diese erstaunliche Vermehrung; 
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seitdem stieg die Kurve der Bevölkerungszunahme steil in die 
Höhe. 

All diese Errungenschaften der Kultur lassen sich zu einem 
eindrucksvollen Gesamtbild ausgestalten, wie es Paul Schenk 
getan hat. Dann wird die stolze siegesfrohe Bezeichnung ver- 
ständlich, die Schenk vor allem über die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts setzen möchte: Sieg der Kultur in Europa!‘) Dar- 
auf baut die kühne Zuversicht auf, daß das unaufhörliche Fort- 
schreiten und die Weiterentwicklung der modernen Heilkunde 
das Gespenst der Krankheit in absehbarer Zeit besiegen werden. 

Im Grunde aber ist diese Betrachtungsweise überaus einseitig 
und oberflächlich. Dem Tieferblickenden sammeln sich die 
Gründe, die Betrachtungsweise geradezu umzukehren. Eine 
Fülle von Beispielen läßt sich für die nicht mehr wegzuleug- 
nende Tatsache anführen, daß die Zivilisation eine entartende, 
degenerierende Wirkung auf die Natur ausübt. daß die Siege, 
die die Medizin errungen hat, nur Pyrrhussiege bleiben, weil 
durch die Zivilisation die Naturkräfte, die die Krankheiten 
besiegen, verbildet werden, derart, daß sie einem ‚„Trupp India- 
ner gleichen, die sich mit ihren Pfeilen und Bogen dem Feuer- 
gewehr der Europäer entgegensetzen‘‘ (Hefter). Ja, es haf den 
Anschein, daß die Medizin trotz ihrer Fortschritte einem Ge- 
spenst nachjagt, das sich unaufhörlich vergrößert, einem Unge- 
tüm, bei dem für jedes abgeschlagene Haupt zwei andere nach- 
wachsen. Trotz aller Erhöhung der Lebensdauer nimmt die 
eigentliche Gesundheit nicht zu; im Gegenteil, die zivilisierte 
Menschheit scheint mehr und mehr ein großes Lazarett werden 
zu wollen. Bedeutende Physiologen (wie etwa Alexis Carell) 
weisen mit Sorge auf diese Entartung der zivilisierten Mensch- 
heit hin. 

In etwa läßt sich die Allgemeinwirkung der Zivilisation mit der 
Domestikation ‘unserer Haustiere vergleichen. Das Tier in der 
Wildnis ist Tag für Tag in den harten Kampf um sein Dasein 
gestellt. Das stählt seine Kräfte, hält seine Instinkte hell und 
wach. Infolge der Gewöhnung an das menschliche Haus und 
der Gewährung des menschlichen Schutzes für das Dasein 
schläft der natürlich gesunde Instinkt ein; die Tiere verlernen 
Fähigkeiten, die sie früher im Kampf ums Dasein brauchten. 


1) Paul Schenk, Krankheit und Kultur im Leben der Völker, 
1942, 2 
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Das Haushuhn braucht nicht mehr im Flug sich seinen Feinden 
zu entziehen; es verlernt die Fähigkeit zu fliegen. Die Wildgans 
fliegt in majestätisch schönem Fluge; die Hausgans kann sich 
höchstens zu einem kurzen Flattern aufraffen. Das freilebende 
Tier legt sich, wenn es krank ist, in die Sonne, sucht das küh- 
lende und heilende Bad auf, frißt Heil-Pflanzen, die es sonst als 
giftig meidet. Das Haustier kann diese Instinkte oft nicht mehr 
betätigen, braucht es auch zumeist nicht. Die Folge davon ist, 
daß sie verfallen. 

Erst ein Vergleich des heutigen Kulturmenschen mit dem 
freilebenden Naturmenschen kann uns das Gesagte anschaulich 
machen. 

* Zu den kulturell am tiefsten stehenden Völkern gehören die 
Pygmäen. Wer einmal die neueste Monographie vonGusinde 
über die Pygmäen (1942) zur Hand nimmt, gewahrt überrascht, 
daß diese Zwergvölker durchaus nicht biologisch ‚‚entartet‘“ 
sind, wie gelegentlich Schreibtischgelehrte behaupteten. Diese 
Zwergmenschen sind zwar von den benachbarten Großmen- 
schen in das Dunkel der Urwälder abgedrängt worden. Sie ste- 
hen noch auf dem allerersten Ansatz menschlicher Kulturent- 
wicklung. Noch kann man eigentlich gar nicht von einer Stein- 
zeit reden, da sie noch gar nicht systematisch Steine zu Werk- 
zeugen ‚verarbeiten. Man müßte von einer Holzzeit reden. Tag 
für Tag müssen sich diese Kleinmenschen einer kärglichen Na- 
tur stellen in Verhältnissen, in denen ein zivilisierter Europäer 
sein Leben nicht fristen kann. Der dürftige Lebensraum gestat- 
tet es ihnen nicht, Vorräte für längere Zeit zu schaffen. In 
hartem Einsatz aller Kräfte müssen sie täglich von neuem der 
Natur das Nötigste abringen, was immer nur soviel ist, daß da- 
mit drohende Not gewendet wird. In diesem Kampfe entwickeln 
sich ihre körperlichen Kräfte zu erstaunlicher Geschmeidigkeit, 
Geschicklichkeit und Gesundheit, Bedürfnislosigkeit und Ab- 
härtung, daß ein Europäer es in härtester Selbstdisziplin höch- 
stens einige Wochen bei ihnen auszuhalten vermag, ohne indes 
ihr Leben mit ihnen zu teilen. In heiterer Selbstverständlichkeit 
hält ihre stählerne Gesundheit stand, wo jeder Europäer ver- 
sagt. Gerade die heitere Laune, die frohe Funktionslust auch 
in der Härte des Daseinskampfes sind Zeichen eines Gesund- 
heitszustandes, wie ihn die meisten Europäer nicht erreichen, 
deren vitale Mißgestimmtheit einen erschütterten, nur mühsam 
aufrecht erhaltenen Gesundheitszustand anzeigt. 


Grenzerweiterung der Philosophie 87 


Erst die letzten Jahre haben uns die ersten vergleichenden 
Untersuchungen über den Gesundheitszustand der Völker ge- 
bracht. Der schottische Arzt Mc. Carrison wurde zu Beginn des 
Jahrhunderts nach Zentral-Asien gesandt, wo er in der Dschil- 
gil-Region alle dortigen Völkerschaften kennen lernte. Seine 
Untersuchungen über Krankheiten und Gesundheit der ‚dortigen 
Völker fanden ob ihrer Gründlichkeit und Klarheit die Aner- 
kennung der Fachpresse. Bei seinen Forschungen stieß er auf 
das kleine Volk der Hunsa, das ihm zunächst kein Interesse 
abgewinnen konnte, da er als Arzt bei ihnen keine Krankheit 
zu entdecken vermochte. Mehr und mehr aber setzte ihn die ge- 
sunde Leistungsfähigkeit dieses Volkes in Erstaunen. Es stieg 
in ihm die Erkenntnis auf, daß die ganze bisherige Schulung 


und Forschung des Arztes fast ganz auf Krankheiten und ihre 


Bekämpfung abgestellt war, dagegen eine Klärung des Gesund- 
heitsbegriffes und seiner Stufen fehlte. Im Hörsaal und bei der 
Untersuchung traf er immer nur auf den kranken Menschen 
und mußte sich mit seinen Krankheiten befassen. Dabei wurde 
die Kenntnis der Gesundheit als selbstverständlich vorausge- . 
setzt. Krankheit ist ein Privativum, ein Zustand, wo „etwas“ 
fehlt“, was sein sollte. Um aber das „Fehlende“ recht beurteilen 
zu können, ist die gehörige Kenntnis der Norm vorausgesetzt. 
Daran aber läßt die heutige Medizin es mangeln. Wie nötig 
doch eine nähere Befassung mit der Gesundheit, ihrem Wert 
und ihren Stufen ist, zeigt das Beispiel des kleinen Hunsavolkes 
mit einer erstaunlichen Gesundheit. 

„Das kleine Hunsavolk, heute gegen 14000 Menschen, be- 
wohnt eine innerasische Talkluft von schauerlicher Größe, zwi- 
schen Hindukusch und Korakorum. Ringsum erheben sich 
3000 m hohe Feldswände und Eisgebirge bis zu 6000-8000 m. 
Die höchsten Gebirgszüge der Erde verknoten sich dort zu den 
heftigsten Faltungen, die man kennt. Wenn man auf einer grö- 
ßeren Asienkarte den Finger auf die Stelle legt, wo die vier 
Reiche, das russische, das chinesische, das indische und das 
afghanische, sich fast oder ganz treffen, so hält man ihn zu- 
gleich auf das weltverborgene Tal der Hunsa”.’) 


2) Ralf Bircher, Die Hunsa, in: Der Wendepunkt XVII, Ihre. 1940, 
90. — Unsere Angaben ‘über die Hunsa stützen ‚sich auf die in der 
Zeitschrift „Wendepunkt“ erschienenen ‚Berichte von R. Bircher aus 
den fremdsprachigen Originalwerken, die uns nicht zugänglich sind. 
— Hauptwerke: R. Mc. Carrison, Studies in Deficiency Disease 1921; 
G. T. Wronch, The Whed of Health 1938; D. L. R. Lorimer, The Burn- 
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Für Fremde ist das Land der Hunsa nur schwer zugäng- 
lich. Nur ausnahmsweise und vorübergehend dürfen sich 
Fremde darin aufhalten. Dazu bedürfen sie noch der Erlaub- 
nis des Oberhauptes der Hunsa. Es handelt sich wahrscheinlich 
um den Rest eines sehr alten unbekannten Kulturvolkes. Füh- 
rende Hunsa-Familien leiten ihre Abstammung von Kriegern 
Alexanders des Großen her. An sichtbaren Kulturwerken hat 
freilich dieses Volk nichts Besonderes hervorgebracht. „Die 
schönste äußere Leistung der Hunsa ist vielleicht die Ver- 
wandlung ihres schauerlich unwirtlichen Tales in einen Gar-\ 
ten von großer Schönheit — in eine Landschaft, die wahr- 
scheinlich zu einem Wallfahrtsort bewundernder Menschen 
würde, wenn sie bekannt und leichter erreichbar wäre“ 
(Bircher S. 92). In dem Hunsatal, dessen Wände vom 
Flußbett bis zur Schneeregion reichen, haben rührige 
Menschenhände in hartnäckiger und immenser Tätigkeit 
alle Möglichkeiten ausgenutzt, um Terrassengärten mit künst- 
licher Bewässerung anzulegen. So wird quellendes Pflanzen- 
leben möglich, wo sonst nichts gedeihen würde, in gewaltigen 
Schluchten, überragt von den Eis- und Schneemassen des Ra- 
kaposchi (7750 m), der sich im Süden gegenüber dem Haupt- 
orte der Hunsa 5500 m hoch erhebt. 

Die Hunsa sind als Naturingenieure und Handwerkskünst- 
ler weithin berühmt. Ihre Häuser sind geräumiger und rein- 
licher als weitherum in Zentralasien und haben oft drei Stock- 
werke. Vor allem gelten sie als die besten Lastenträger für Ex- 
peditionen; während sie Waffendienste grundsätzlich ablehnen. 
In den Berichten von den Leistungen der Hunsamänner heißt 
es, daß es zum Beispiel etwas Gewöhnliches ist, den sehr be- 
schwerlichen, gegen 100 km langen Weg nach Dschilghit hin- 
unter und zurück in einem Tage zurückzulegen, und dabei 
noch Besorgungen zu machen. Als eine gewöhnliche Leistung 
wird es auch angesehen, wenn ein Bote in sieben Tagen 600 km 
hin und zurück bewältigt, dabei noch auf einem beschwerlichen 
Gebirgspfad. Ein Forschungsreisender war zwei Monate lang 
mit ihnen in denkbar mühsamem Fels- und Eisgebiet unter- 
wegs. Seine Träger kannten keine Furcht noch Müdigkeit, 
durch die ihre fröhliche Bereitwilligkeit und Kameradschaft- 
lichkeit gelitten hätte. Für sie gab es keine Schwierigkeit des 
Weges; wie Katzen kletterten sie mit ihren Lasten über Fels- 
platten dahin. 
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Auf die erstaunliche Gesundheit dieses Volkes wurde Mc. 
Carrison aufmerksam und widmete ihr ein gründliches Stu- 
dium in der Ueberzeugung, daß der Gesundheitsgesichtspunkt 
sehr fruchtbar sein könnte für die Verhütung und Heilung von 
Krankheiten. Im Laufe der Jahre zog er immer entschiedener 
den neuen Gesichtspunkt in seine medizinischen Betrachtungen 
hinein und ließ sich durch gegenteilige Meinungen um so we- 
niger davon abbringen, je reichlicher die Entdeckerfreuden auf 
dem neuen Wege als auf dem alten waren. 

Zum Ausgangspunkt wurde ihm di& Einsicht in die Un- 
geklärtheit unseres Gesundheitsbegriffes, was sich am deutlich- 
sten durch den enormen Unterschied darstellt zwischen dem, 
was der durchschnittliche Europäer für Gesundheit hält und 
der Gesundheit der Hunsa. Konnte man im Vergleich zu den 
Hunsas noch von einer wirklichen Gesundheit des Kulturmen- 
schen reden? Befand sich nicht unsere Normalgesundheit weit 
unter der der Hunsa? Mußte man nicht den Zustand der Hun- 
sa eine „Hypergesundheit‘“ nennen? 

Zunächst einmal rein negativ betrachtet: es ‚fehlte‘ den 
Hunsa nichts. Sie litten nicht an Krankheiten, hatten weder. 
Rheuma, noch Magenweh, weder Plattfüße noch Zuckerkrank- 
heit, weder Krebs noch Herzleiden. Sie waren weder schwer- 
hörig noch kurzsichtig, hatten vor allem auch keine schlechten 
Zähne. Die ganze moderne Medizin war für sie überflüssig. Le- 
diglich Verletzungen bei Unfällen waren zu heilen sowie Augen- 
leiden alter Leute, die sich diese in der engen rauchigen Stube 
während des strengen Hunsawinters zugezogen hatten. 

Schon darin tut sich eine große Kluft zu unserem Gesund- 
heitsbegriff auf, daß wir eine Unmenge von kleineren und größe- 
ren Störungen noch als normal, als unerheblich und unver- 
meidlich in den Gesundheitszustand einbeziehen, wie Verstop- 
fung, Zahnzerfall, Kopfschmerzen, verkrampfte und geplatzte 
Haargefäße, leichte Störungen der Herz-, Nieren- und Verdau- 
ungstätigkeit, allgemeine Müdigkeit, ja sogar recht schweres 
Siechtum wie Gicht, Arterienverkalkung und Senkung verschie- 
dener Organe unter das Dach des Gesundheitsbegriffes weither- 
zig mitaufnehmen. Ein Hunsa etwa hat keinen „Bauch“; die 
Verdauung macht ihm niemals Unbehagen. Während wir bei 
dem negativen Gesundheitsbegriff für gewöhnlich stehenbleiben 
und einen Menschen als gesund bezeichnen, dem nichts Ernst- 
haftes fehlt, treten bei.den Hunsa drei wichtige menschliche Ei- 
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genschaften hinzu: außerordentliche Leistungsfähigkeit, außer- 
ordentliche Vergnügtheit und außerordentliche Verträglichkeit. 
Wir sind geneigt, diese Eigenschaften vom Gesundheitsbegriff 
abzusondern und vor allem die beiden letzteren mehr als Cha- 
raktereigenschaften zu betrachten. Dennoch kommt Mc. Carri- 
son zu der Auffassung, daß es sich hier nicht um nur anerzo- 
gene Charaktereigenschaften handelt, sondern um Haltungen 
. und Gestimmtheiten, die im vitalen Gesundheitszustand veran- 
kert sind. Der Mensch, der zum Kranksein neigt, der da und 
dort ein Unbehagen verspürt, ist mißgestimmt, ist reizbar und 
unverträglich und stößt sich an der heiteren Laune seiner Um- 
gebung. Wer hingegen gesunde Frische und Funktionslust bei 
seiner Tätigkeit verspürt, neigt von Natur aus zur Fröhlichkeit, 
Höflichkeit, Verträglichkeit und Rücksichtnahme auf den an- 
deren. Wer ruhig und frisch mit leichtem, beschwingtem Schritt 
daher kommt, von dem erwarten wir mit Recht eine ganz an- 
dere Gestimmtheit als von dem, der müde und schwer einher- 
schreitet. 

Im Vergleich mit den direkten Nachbarn der Hunsa, die 
körperlich und seelisch völlig anders geartet sind, fällt nicht 
nur der Unterschied in der körperlichen Gesundheit auf, son- 
dern auch die ganze menschliche Haltung. Obwohl die Nach- 
barn viel reichlicher Wasser haben, halten sie sich viel schmutzi- 
ger. Trotz der geringen materiellen Kultur werden die Hunsa 
von den Kennern als ein menschlich hochkultiviertes Volk be- 
zeichnet, das sich von der „kranken Müdigkeit und dem zehren- 
den Zweifel, der Unrast und dem angstvollen Jagen der Zivili- 
sation“ (Lorimer) frei gehalten hat. Vor allem stellt sich die 
menschlich hohe Kultur in ihrer Sprache dar, die sich wie ein 
erratischer Block als etwas Eigenes, Fremdes gegen die Spra- 
chen der Timwelt abhebt. Sie ist — trotz des numerisch kleinen 
Volksbestandes — von einer Reichhaltigkeit, die dem Fleiß der 
besten Sprachforscher trotzt. Neben der unübersehbaren Fülle 
der Haupt- und Sachwörter, vor allem aber der Tätigkeitswör- 
ter, ist es der „Irrgarten der Betonungskunst“, der dem Lingu- 
isten die Arbeit erschwert. Die Sprache spiegelt die geistige Be- 
weglichkeit der Sprecher, die feinempfindlich Einfälle zeugen 
und das ordnende Bewußtsein zum Lenker des Lebens machen. 
Sie sind Künstler des ungeteilten Lebens, sie haben es nicht ver- 
breitert, sondern vertieft, intensiviert. 


Grenzerweiterung der Philosophie 9 


„Es kann gesamthaft festgestellt werden, daß die Hunsa 
fröhlich, offen, aufrichtig, intelligent, lebensvoll und unterneh- 
mend sind, begabt mit einem Sinn für Spaß und Humor, und 
daß sie sich durch einen Geist der Duldsamkeit auszeichnen. Es 
ist angenehm, mit ihnen zu leben und zu arbeiten. Sie gehen 
miteinander in Güte und Langmut um, sind in der Menge ge- 
sellig und in der Arbeit glücklich, freundschaftlich und hilf- 
reich. Sie lieben die Kinder, ohne sie zu verwöhnen, und sind 
voll Rücksicht zu den Alten und Gebrechlichen“ (Carrison).?) 
„Jedes Gesicht, das man hier erblickt, drückt eine Ruhe, einen 
Frieden, ein Glück aus, das jeden Augenblick in ein strahlendes 
Lächeln auszubrechen droht.“*) 

Trotz unermüdlichen Fleißes, trotz der Meisterschaft in der 
Anlage der Terrassengärten gibt der Boden so wenig Ertrag, 
daß das Volk im Frühjahr regelmäßig eine Hungerszeit durch- 
‘lebt. Dabei kommen sie körperlich herunter, aber ihre Stim- 
mung, ihre Hilfsbereitschaft und ihre Güte untereinander leiden 
nicht im geringsten Not, während wir bei leerem Magen ver- 
stimmt sind und stillschweigend uns für berechtigt halten, 
schlechter Iaune zu sein und dies unsere Umwelt auch fühlen 
zu lassen. 

Wegen der Knappheit der Nahrung wird im Winter ein 
allgemeiner Hochzeitstag gefeiert. Wie verstehen diese feinen 
Menschen Feste zu feiern! Die freudige Stimmung ist unab- 
hängig selbst von Kälte und Nacht! Mit Leichtigkeit wird jeder- 
zeit von.allen die höchste Stimmung erreicht, ohne daß dazu 
Rausch- und Reizmittel nötig sind, die wir zumeist für ein Fest 
als unentbehrlich ansehen. Gerade bei den Festen zeigt es sich, 
daß diese Menschen trotz der schweren Feldarbeit nicht ‚„ver- 
bauert“, nicht stumpf noch steif geworden sind, sondern 
daß in ihnen ritterlicher Geist wohnt und das Leben in der Ge- 
meinschaft zu hoher Kunst verklärt ist. 

„Wir haben also ein Volk vor uns, das nach unseren Be- 
griffen vieles in seiner Nahrung entbehrt, was für die Gesund- 
heit, die Leistungsfähigkeit und das Lebensglück notwendig ist, 
ein Volk, welches sich jahraus jahrein mit spartanischer Knapp- 
heit ernähren und. überdies alljährlich eine längere Hungerzeit 
durchmachen muß — und dieses Volk ist nicht, wie wir erwar- 
ten müßten, schwächlich und heruntergekommen, müde und 


s) Nach R. Bircher, in: Wendepunkt XVII. 1940, 159. 
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mürrisch, von Krankheiten geplagt und schmutzig, sondern es 
ist das gesündeste und lebensfrischeste Volk, das auf Erden be- 
kannt ist, ein Volk praktisch ohne Krankheiten, ein Volk, das 
selbst in den Prüfungen der Kälte und des Hungers lacht und 
seine guten Sitten nicht verlernt!‘°) j 

Wir wollen hier noch nicht den Gründen nachgehen, die 
Carrison für die Gesundheit der Hunsa aufgespürt hat. Es kam 
uns zunächst lediglich darauf an, mit einiger Ausführlichkeit zu 
zeigen, daß es keineswegs richtig ist, triumphierend die Kultur 
als die Besiegerin aller Krankheit zu feiern. Mögen auch viele 
von außen gegen den Menschen anstürmende Feinde besiegt 
sein, so ist damit der eigentliche innere Gesundheitszustand des 
Menschen nicht geboben. Im Gegenteil, vieles deutet darauf hin, 
daß dieser sinkt. Schon die Tatsache, daß der Mensch der Zivi- 
lisation weitgehend von einem äußeren Schutz des Lebens um- 
geben ist, daß ihm der Kampf ums nackte Dasein unmittelbar 
mit der Natur durch die technischen Errungenschaften abge- 
“ nommen ist, ermöglicht das Mitschleppen und die Aufzucht ge- 
schwächter und entarteter Individuen, die sonst einer gesunden 
Auslese zum Opfer gefallen wären. Es ist erschreckend, Zahlen 
zu lesen, die in den letzten Jahren immer wieder propagan- 
distisch ausgewertet wurden: Daß es im deutschen Volk eine 
Million Geisteskranker und zehn Millionen Schwachsinniger ge- 
ben soll. Es soll über diese „Gegenauslese“ durch die Zivilisation 
hiermit kein Werturteil abgegeben werden. Aber an der trau- 
rigen Tatsache ist wohl kaum zu zweifeln. 

Ein weiterer Vergleich möge den Unterschied des inneren 
Gesundheitszustandes zwischen Naturmenschen und Zivili- 
sationsmenschen herausstellen. Während für den Naturmen- 
chen die Schwangerschaft und das Gebären etwas Normales und 
Natürliches sind, werden sie für die Frau in unserer Zivili- 
sationswelt mehr und mehr eine Krankheit, die der ärztlichen 
Kunsthilfe bedarf. So wird schon von ärztlicher Seite — nicht 
ohne Uebertreibung — die Schwangerschaft eine neun Monate 
währende Krankheit genannt. Wird schon die Schwangerschaft 
eine Krankheit genannt, so ist ihr Endpunkt häufig etwas 
Furchtbares, gefährlich für das Kind wie für die Mutter. Denu 
viele Kinder werden verkrüppelt oder getötet durch die gewal- 
tigen Kräfte der natürlichen Wehen. Viele Mütter müssen für 


°) R. Bircher, in Wendepunkt, XIX. Jhrg. 1941, 35. 
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das Leben des Kindes das eigene hingeben. Nach P. de Kruif®) 
ist bei 15 000 Müttern, die alljährlich in den Vereinigten Staa- 
ten sterben, die Entbindung als direkte Todesursache festzustel- 
len. So sind in den letzten 25 Jahren zumindesten 375 000 ame- 
rikanische Frauen gestorben, um der Welt neues Leben zu ge- 
ben. Daneben zählen zu Abertausenden komplizierte Geburten 
„mit ihren Schrecken, ihrem Blutvergießen, ihren Schmerzens- 
schreien‘, so daß, wer sie erlebt, „bis ins Innerste seines Seins 
erschüttert, oft glaubte. das Furchtbare nicht länger ansehen zu 
können“ (de Kruif S. 52). Ist dieser Vorgang normal zu nen- 
nen, wenn er bei den meisten zivilisierten Frauen eine Ver- 
letzung, das Aufreißen jener empfindlichen Gewebe verursacht, 
jener Wege, die das Kind passieren muß, um das Licht der 
Welt zu erblicken? Ist die neunmonatige Schwangerschaft noch 
normal zu nennen, wenn sie von Schmerzen, Uebelkeit und Er- 
brechen begleitet ist? Das Gebären muß wohl als unnatürlich 
bezeichnet werden, wenn die Hälfte der zivilisierten Frauen, die 
Kinder gehabt haben, die Spuren der Verletzungen an ihrem 
Körper tragen und früher oder später unter den Folgen der Ent- 
bindung zu leiden haben. 

Um die Ursachen der Erschwerung des Gebärens aufzudek- 
ken, studierte der englische Arzt G. D. Read’) den Entbindungs- 
vorgang bei den „wilden‘‘ Frauen. Die werdende Mutter bei den 
Naturvölkern begibt sich allein in ein Dickicht, nahe bei dem 
Heimatorte, wo sie die Geburt erwartet. Die Zusammenziehungen 
der Gebärmutter, die an ihrem Leibe deutlich sichtbar sind, ge- 
schehen viel heftiger als bei den europäischen Frauen. Das Ge- 
sicht verrät weder Angst noch Schmerz, nur ernste Erwartung 
drückt es aus. Der Geburtsakt selbst erfolgt in wenigen Minu- 
ten. Die junge Mutter weiß sich selbst zu helfen, hüllt ihr Klei- 
nes in ein Tuch und kehrt wenige Stunden nach Verlassen 
ihres Heimatortes wieder dahin zurück. 

Bei den Naturvölkern ist der Gebärakt zwar auch ein ernster, 
aber ein beinahe schmerzloser Vorgang, der keinerlei fremde 
Hilfe erfordert. Wie aber kommt es, daß bei der Frau der 
modernen Kulturwelt dieser Vorgang mehr und mehr das An- 
gesicht des Krankhaften trägt, so daß eine eigene Teildisziplin 
der Medizin sich bilden mußte, um einigermaßen dem -Übel zu 
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steuern? Hat es nicht überdies den Anschein, als ob mit dem 
Anwachsen der Zivilisation auch dieser Notstand eher zunimmt 
als abnimmt? Read gibt folgende Erklärung: „Eine Einge- 
borene ist von Kindheit an ein Dasein ‘gewohnt, in dem Hun- 
ger, Entbehrungen und Gefahren etwas Alltägliches sind, in 
dem ein Menschenleben wenig gilt, in dem der Tod an jeder 
Ecke lauert. Für die meisten zivilisierten Mütter hingegen sind 
die Wehen der Geburt ihres ersten Kindes auch das erste be- 
deutungsvolle Ereignis ihres Lebens, vor dem sie nicht davon- 
laufen; die erste schwere Pflicht, die sie nicht auf andere ab- 
wälzen können. Diese jungen Damen werden gewöhnlich von 
ihren Müttern und Freundinnen mit Mitleidsbezeugungen von 
der Art „Oh, du armes, armes Kind” überschüttet. Die Gehirne 
unserer jungen Frauen, die ihrer ersten Entbindung entgegen- 
gehen, sind, ohne daß sie es wissen, förmlich durchtränkt von 
den Erzählungen über das Schreckliche, das ihnen bevor- 
steht.) So kommt es, daß der stärkste, elementarste Affekt 
im Menschen geweckt wird: die Angst. Sie strahlt auf alle 
vitalen Prozesse aus, ohne daß der Mensch diesen Vorgang 
im Bewußtsein recht gewahrt, und hemmt die natürlichen Vor- 
gänge, hier die Wehen des Geburtsvorganges. Daher kommt 
es, daß die Muskel nur widerwillig leisten, was von ihnen ver- 
langt wird. Es kommt zu keiner vollen Entfaltung der rhyth- 
mischen Bewegungen. So wird die Ausstoßung des Kindes aus 
dem Schoße der Mutter behindert. Diese Angst — meint 
Read —- ist der eigentliche Grund der Erschwerung der Ge- 
burt bei der zivilisierten Frau. Jedoch wird man auch als 
wahrscheinlich annehmen müssen, daß bei der modernen Frau 
picht nur ein ganz persönliches Versagen vorliegt; vielmehr 
dürfte in der langen Reihe der Abfolge von Geschlechtern auch 
eine Schwächung und Verwaschung des Natur-Instinktes er- 
folgt sein. 

Der Heil-Instinkt ist dem Tier und dem Menschen mit auf 
den Lebensweg mitgegeben. Dieser Instinkt leitete die ersten 
Heilversuche. Instinktiv verlangte der Fiebernde nach küh- 
lenden Getränken, der Blutarme nach Bitterstoffen, der Schmerz- 
geplagte nach Umschlägen, der Asthmatiker nach dem Aderlaß, 
den man mit einem Dorn, einer Fischgräte oder einem Stein- 
splitter vornahm. Der Instinkt leitete auch das Suchen der 
ersten Heilpflanzen. Am besten läßt sich beim Menschen die Be- 
8) Ehenda 56 f. 
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ziehung des inneren Zustandes zu den instinktiven Neigungen 
am Appetit studieren, d. h. an der unwillkürlichen Neigung zu 
bestimmten Speisen. Beachtlich ist, wie bei Kindern die Neigung 
zu vegetabilischer und animalischer Nahrung in verschiedenen 
Altersstufen wechselt. Die Bevorzugung der Fleischnahrung zeigt 
deutlich eine mit hormonaler Umstimmung einhergehende Ände- 
rung an: Die sogenannte Pica der Schwangeren, der Fetthun- 
ger Unterernährter, die Futterwahl’ avitaminotischer Tiere tun 
das Gleiche dar, daß die chemische Zusammensetzung des Ge- 
webes oder des Blutes ein unbestimmtes Verlangen wachruft, 
das beim Sehen oder Riechen einer bestimmten Nahrung 
aufsteigt °). Gelegentlich lesen wir in medizinischen 
Heilberichten, wie der Kranke nach einem Gericht verlangt, 
das seine Diät ihm streng verbietet, etwa sauren Gurken, saurem 
Hering, Bier u. ä Gelingt es dem Kranken, solch verbotene 
Gerichte sich zu verschaffen, oder gestattet der Arzt wegen an- 
scheinender Aussichtslosigkeit des Falles den Genuß des Ge- 
wünschten, so kann man erstaunliche Heilungen erleben. Au- 
gust Heisler berichtet in seinem Buche „Dennoch Landarzt” von 
einigen solchen Fällen.) Solche instinktive Anregungen verar- 
beitete die alte Volksmedizin zu festen Regeln, deren Kenntnis 
mehr oder minder Allgemeingut war. Die Natur wies den Men- 
schen an, der diese Anregung aktiv aufgriff und durchführte. 

Gegenüber der ursprünglichen Volksmedizin, die weitge- 
hend Eigenhilfe bedeutete, ist die moderne Medizin Fremdhilfe 
geworden. Je mehr und ausgedehnter Heilkunde Fremdhilfe 
wird, je leichter jeder einzelne sie für eine geldliche Gegenlei- 
stung in Anspruch nehmen kann, desto mehr wächst die Nei- 
gung, sich passiv ihr hinzugeben und sich ganz auf sie zu ver- 
lassen. Weitgehend ist die moderne Heilkunde an der Passivi- 
tät des Patienten schuld. Die akademische Art der Behand- 
lung, der Gebrauch der lateinischen Sprache, die dem Patien- 
ten den wahren Sachverhalt verheimlicht, die geheimnisvollen 
Manipulationen wie die Anweisungen, deren Sinn unerklärt 
bleibt, tragen Schuld daran, daß der Arzt nicht nur in den 
Augen des Mannes aus dem Volke, sondern auch der meisten 
Gebildeten als Zauberkünstler erscheint, dessen Geheimkunst 
nicht zu durchschauen ist. Die überaus bedeutsame eigene Ak- 
tivität, die Leitung der Heilung durch Bewußtmachung natür- 
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licher Heilinstinkte wird damit lahmgelegt. Der europäische 
Mensch lebt in dem Wahne, daß der Arzt die Aufgabe hat, ihm 
ein Mittel zu geben, das möglichst rasch heilt. Daß seine Krank- 
heit in einem Zusammenhang mit seinem Tun und Lassen ste- 
hen kann und zumeist auch steht, daran denkt er nicht. Seine 
Gewohnheiten will er nicht lassen. Für den Arzt selber ist es 
auch viel einfacher, mit einigen Tabletten akute Schmerzen zu 
vertreiben, dem Patienten damit Heilung vorzutäuschen, anstatt 
in ihm die Einsicht in die Selbstverschuldung der Krankheit 
wie der Notwendigkeit einer Umstellung der Lebenshaltung zu 
wecken. 

Beim zivilisierten Menschen sind Verweichlichung und Er- 
schlaffung Folge einer genußreichen, überreizten Lebensweise. 
Während die schwer bewegliche sture Alltäglichkeit annimmt, 
daß die Ernährungsweise, wie sie sich der Mensch der Gegen- 
wart angeeignet hat, die normale sein müsse und alle Reform- 
forderungen von vornherein als Überspanntheiten abtut, haben 
sich die warnenden und mahnenden Stimmen durchgesetzt, 
die auf die Zivilisationsschäden infolge falscher Ernährung 
hinweisen. Der Kulturmensch hat unter normalen Verhältnis- 
sen ohne Mühe reichliche Nahrung zur Verfügung. Das ver- 
führt ihn zu genußreichem Übermaß. Er ißt, auch wenn er 
nicht hungert; er trinkt, auch wenn ihn nicht dürstet. Raffi- 
niert versteht er es, den Kitzel der Gaumenlust dadurch zu er- 
regen, daß er die natürlich sich darbietenden Nahrungsmittel 
durch eine Reihe künstlicher Prozesse verändert. 

Als offensichtliche Folge falscher Ernährung können wır 
auf das allgemein in der zivilisierten Menschheit verbreitete 
Übel der Zahnfäule (Zahncaries) hinweisen. Es ist heute er- 
wiesen, daß der Zahnzerfall nicht zunächst und allein durch 
von außen ansetzende Ursachen zustande kommt, wie durch 
Einwirkung von Bakterien und Säuren; vielmehr sind die Ent- 
mineralisation und das Faulen der Zähne auf Ernährungsfeh- 
ler zurückzuführen.”) 

Noch sträubt man sich in vielen Kreisen es anzuerkennen, 
noch sind auch die Untersuchungsakten über die Ursachen ei- 
nes der verbreitetsten Gegenwartsleiden, des Krebses, nicht ab- 
geschlossen, aber mit immer mehr Gründen gewinnt die Er- 
kenntnis Boden, daß der Krebs ein Zivilisationsleiden ist, her- 
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vorgerufen durch falsche Ernährungsweise. Wahre Moralpre- 
diger medizinischer Art sind in den letzten Jahrzehnten auf- 
getreten, die gegen den „bequemen Aberglauben ankämpfen, 
daß man ohne Selbstbemühung und ohne Wandlung seines Tuns 
einfach durch ein Zaubermittel des Arztes gesund bleiben oder 
gar geheilt werden könnte“, gegen „die Flucht des Menschen vor 
dem Ernst des Lebens und die mangelnde Ehrfurcht vor dem 
höchsten Kunstwerk der Schöpfung; vor der Leib-Seele-Geist- 
einheit Mensch”.') 

„Die Verhütung der Krebskrankheit ist einzig und allein 
Sache geeigneter lebensordnung‘‘, sagt der geniale Forscher 
des Wesens der Krankheit, Mc. Donagh.“ „Zum gleichen 
Schlusse gelangten Buckley, Kellogg, J. Ellis Barker, Schlegel, 
Bek, William Howard Hay, Fr. Hey’, wozu vor allem der uner- 
müdliche Schweizer Vorkämpfer dieser Theorie M. Bircher- 
Benner kommt, „kurz gesagt, alle jene relativ seltenen Ärzte, 
welche sich klinisch in das Krebsproblem und zugleich in das 
Ernährungsproblem vertieften”.”?) 

Der Frage, weshalb die Krebskrankheit unter den zivilisier- 
ten Völkern dem Anschein nach immer mehr Boden gewinnt, 
jedenfalls eine der häufigsten Todesursachen ist, hat Carrison, 
der Entdecker der Hunsa-Gesundheit, eingehende Untersuchun- 
gen gewidmet. Sein berühmt gewordenes Rattenexperiment er- 
streckte sich auf mehrere tausend Ratten, die durch Jahre hin- 
durch beobachtet wurden. Er ließ einmal als Kontrollvolk eine 
Rattenschar mit einer Nahrung aufwachsen, die im wesentli- 
chen der Hunsakost entsprach.‘ Diese Tiere lebten frisch und 
gesund, vermehrten sich und zeigten ein verträgliches, gutar- 
tiges Wesen. Die Sektion ergab auf allen Altersstufen das Frei- 
sein von Krankheiten. Hingegen ließen sich an dem zweiten 
Rattenvolk, das mit „zivilisierter” Nahrung, wie sie dem Durch- 
schnitt der minderbemittelten Bevölkerung der Großstadt ent- 
sprach, die Symptome fast aller bekannten Krankheiten nachwei- 
sen, auch wenn sie äußerlich gesund schienen. Auch das psy- 
chische Verhalten war bei der „zivilisierten’ Nahrung charak- 
teristisch verändert: die Ratten wurden bissig und gereizt. 
Wenn auch diese Ergebnisse von Tierversuchen nicht ohne wei- 


12) M. Bircher-Benner, Ein Wendepunkt im Kampfe gegen den 
Krebs, in: Wendepunkt XIV, 1937, 311. h 
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teres auf den Menschen übertragen werden dürfen, so enthal- 
ten sie doch eine sehr beachtliche Bestätigung der Annahme 
daß die Ernährung ein entscheidender Faktor für Gesunder- 
haltung beziehungsweise für die Erkrankung ist. 

Mit großer Gewissenhaftigkeit wird bei den Hunsa die 
überkommene Tradition gepflegt und an die Jugend weiter- 
gegeben. Der Kampf der Selbstzucht gegen individualistisches 
Ausbrechen aus der ererbten Sitte, um eigene Lust zu suchen, 
der Kampf gegen Willkür, Trägheit, Gewohnheit, der durch 
lange Generationen in einem Volke, das stolz auf ein 5000jäh- 
riges Alter zurückblickt, geführt wurde, das hellhörige Achten auf 
die gesunden Instinkte und die darauf sich bauende Einsicht in 
die ewigen Lebensordnungen haben die Hunsagesundheit geformt, 
die wir heute bewundern. Stolz weisen deshalb die Hunsa die 
Nahrungsmittel der zivilisierten Welt ab, vor allem Genuß- 
mittel, und verbieten ihre Einfuhr. Die Weserskennzeichen 
ihrer Nahrung sind kurz zusammengefaßt: fast nur pflanz- 
liche Nahrung, viel Rohnahrung, Obst als Hauptnahrung, mög- 
lichst unverfälschte, schonend behandelte Naturnahrung, Ge- 
samternährung knapp, jährliche Hungerzeit im Frühling. 

Heute ist das fieberhafte Suchen nach dem Krebs-,,‚Erre- 
ger‘ mit den sensationellen Falschmeldungen vom gefundenen 
Erreger, die regelmäßig durch die Presse gingen, längst abge- 
tan. Trotz der Meinungsverschiedenheiten im einzelnen ringt 
sich die schon kurz angedeutete Ansicht durch, daß krebsar- 
tige Wucherungen Heraustreten aus der einheitlichen Ordnung 
des Organismus bedeuten, Wucherungen von Zellen, die auf 
eigene Faust sich zu vermehren beginnen und dabei sich der 
Leitung durch das Ganze entziehen. Ist nicht schon diese Ein- 
sicht in das Wesen der Krebskrankheit als einer „Un-Ord- 
nung“ der Natur, die nur der. „Kultur‘“-Mensch kennt, ein 
nicht von der Hand zu weisender Hinweis auf die mit der Zi- 
vilisation eingerissene „Un-Ordnung“ der Lebenshaltung des 
zivilisierten Menschen überhaupt? Die Pflicht zur Gesundhal- 
tung hat nicht erst dann einzusetzen, wenn das Verhängnis 
der Krankheit schon hereingebrochen ist. Vielmehr muß sie 
bereits an jener Störung des vitalen Gleichgewichts ansetzen, 
das vor dem Ausbruch der Erkrankung sich in der chroni- 
schen körperlichen Müdigkeit, in der Mißgestimmtheit, der 
Lebe- und Weltmüdigkeit, in der Minderung der Funktions- 
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tüchtigkeit der Organe, den häufigen Erschöpfungszuständen, 
nervösen Verstimmtheiten, Schwächlichkeit, dem Erlahmen 
der Abwehrkraft gegen Ansteckungskeime kundtut. Durch 
die infinitesimalen Kleinigkeiten der alltäglichen Unordnun- 
zen, die sich Tag für Tag, Jahr für Jahr, Generation für Ge- 
neration wiederholen, durch diese unaufhörlichen Tropfen 
wird auch der Stein der festesten Konstitution ausgehöhlt. Sie 
wird geschwächt und anfällig für -jede Art von Erkrankung. 
Wer darum wirklich in die Tiefen der Krankheitsverursa- 
ehung vordringt, kann nicht bei der bloßen Heilbehandlung 
stehen bleiben, sondern gelangt zwangsläufig auch zur Pro- 
phylaxe, d. h. zur Krankheitsverhütung. 

In dieser Auffassung der Hauptaufgabe der Medizin als 
vorbeugender Hygiene, als einer Allgemeinpflicht des ganzen 
Volkes, die der Priester-Arzt zu betreuen hat, waren uns die 
alten Kulturen der Aegypter und Griechen weit überlegen. Hier 
bewachten Hüter die heilige Lebensordnung, der sich der ein- 
zelne wie die Gemeinschaft zu fügen haben, soll nicht die miß- 
handelte Natur zurückschlagen und“die Sucht bloßer Lust und 
bloßen Genusses mit Entartung strafen. 

Worauf es der Heilkunde ankommen muß, daß der 
Mensch gesund bleibe und wieder gesund werde, ehe ein Scha- 
den unheilbar geworden ist, die Lehre von der vorbeugenden 
Medizin, die den einzelnen Menschen persönlich bindet und 
verpflichtet, noch ehe er der Fremdhilfe des Arztes bedarf, 
das also, was im eigentlichen Sinne das Stoffgebiet der Hy- 
giene ausmacht, war bislang der geltenden Form der Medizin 
fremd. Im Vorwort seines großen neuartigen Lehrbuches der 
Hygiene sagt Werner Kollath: „Hygiene ist Kulturnotwendig- 
keit, nicht Naturnotwendigkeit. Sie ist notwendig geworden, 
weil die Gewohnheiten und das Zusammenleben der Menschen 
Ursache zu immer neuen Schädigungen der Gesundheit wur- 
den . sad: Oft ist es doch viel leichter, Gefahren in der Lebens- 
führung zu vermeiden, als entstandene Schäden zu beseitigen. 
Freilich, dem ärztlichen Beruf in .der lange geltenden Auffas- 
sung ist diese vorbeugende Medizin fremd, vielleicht auch oft 
nicht angenehm“.“)Die Hygiene als Gesundheitskultur, die bei 
den antiken Völkern ein Stück Gemeinschaftsethik ausmachte, 
war in der europäischen Zivilisation mißachtet. Nachdem die 

#4) Werner Kollath, Grundlagen, Methoden und Ziele der Hygiene 
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blutige Katastrophe der letzten Jahre Blutopfer von bisher 
nicht gekanntem Ausmaße gefordert hat, eine gesundheit- 
liche Verelendung das Volk zerrütte, zumal der Lebenswille 
unseres Volkes schon durch Genußsucht gelähmt war und der 
Geburtenschwund es zu einem sferbenden Volke gestempelt 
hatte, wird das Weiterleben unseres Volkes als Kulturvolk 
davon abhängen, ob es zu einer gesunden Lebensordnung zu- 
rückfindet, die ihm aus den — freilich zerfaserten und un- 
kenntlich gewordenen — Instinken seiner Natur vernehmlich 
wird, deren bewußte Einsicht und zuchtvolle Befolgung zu 
einer neuen Gesundheitskultur führen kann. 

Alle Krankheiten dürften ihren Ursprung in dem Gleich- 
gewichtsverlust des Spannungszustandes der Gewebe haben. 
Da dafür die Ernährung von ausschlaggebender Bedeutung 
ist, werden Forderungen zur Umstellung der Ernährung einen 
wesentlichen Inhalt der neuen Hygiene ausmachen, zumal 97 
Prozent unseres Volkes an Zahnfäule leiden, und sich heute die 
Erkenntnis durchgesetzt hat, daß diese Zahnkaries Folge der 
Mißernährung ist. Werner Kollath hat wiederholt den Finger 
auf diese Wunde der „Ernährungsnot zivilisierter Völker“ ge- 
legt und als Hauptmißstand die „Denaturierung‘“ der Lebens- 
mittel bezeichnet. 

In der Pflichtentafel des moralisch ernsthaften Menschen 
nimmt die Verpflichtung zur Gesunderhaltung heute meist nur 
eine Randstellung ein. Gesundheit gilt ihm als angenehme und 
wertvolle Beigabe des Lebens, für die man aber höchstens ne- 
gativ durch Vermeiden von Schädigungen zu sorgen habe. Es 
ist durchaus irrig, Gesundheit nur als etwas Körperliches an- 
zusehen. Schon Chr. W. Hufeland sagte in seiner. „Kunst, das 
menschliche Leben zu verlängern“: „Wer kann vom mensch- 
lichen Leben schreiben, ohne mit der moralischen Welt in 
Verbindung gesetzt zu werden, der es so eigentümlich zuge- 
hört?.... unwiderlegliche Gründe tun dar, daß schon das 
Physische im Menschen auf seine höhere moralische Bestim- 
mung berechnet ist, daß dieses einen wesentlichen Unterschied 
der menschlichen Natur von der tierischen macht, und daß 
ohne moralische Kultur der Mensch unaufhörlich mit seiner 
eigenen Natur im Widerspruch steht, so wie er hingegen 


‘s) Chr. W. Hufeland, Die Kunst, das Ban ahliche Lebe - 
längern ?, 1802, VIIL f. Ren 
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durch sie auch physisch erst der vollkommenste Mensch 
wird”.'®) 

Die Gesundheit ist auch eine seelische Macht, die in viel 
weiterem Ausmaß unser Schicksal gestaltet, als wir es wahr 
haben wollen. Die Erfahrung des eigenen Lebens bezeugt es, 
wie es die Beobachtung der Lebensschicksale anderer bestä- 
tigt, daß Krankheit das ganze Leben eines Menschen verküm- 
mern läßt. Durch Kränklichkeit, die sich nicht einmal zur vol- 
len Krankheit zu entwickeln braucht, werden Anlagen in 
der Entfaltung aufgehalten, die Vollendung des Lebenswerkes 
vereitelt und so das Leben seines Wertes und seiner Befriedi- 
gung “beraubt. Gesundheit zeigt sich nicht zunächst in der 
Muskelkraft, der Körpergröße und dem Körpergewicht an. 
Das wichtigste und wertvollste Kennzeichen hat mit diesen 
rein körperlichen Eigenschaften nur mittelbar etwas zu tun: 
es ist das frische Bejahen des Lebens in seiner Funktionslust 
durch den ganzen Menschen. Ein vollauf gesunder Menxh ist 
mit seinem ganzen Wesen ausgespannt auf Ziele, die ıhm ange- 
messen,, wachsam auf Gelegenheiten, die seinem Ziel dienen, 
vertrauensvoll und: zuversichtlich bei der Durchführung. Sein 
ganzes Wesen ist Bejahung. Er setzt seine Kräfte ein, strengt 
sich an, nimmt den Wettkampf auf, entwickelt Stärke, Hoff- 
nungsfreudigkeit und Selbstbeherrschung. Vor allem besitzt er 
eins, was seinem Unternehmen Erfolg verleiht: tapfere Selbst- 
achtung. Diese Eigenschaften sind ein wirklicher Besitz, der 
den gesunden Gesamtzustand des normalen Menschen kenn- 
zeichnet. 

Ganz anders ist das Bild bei gestörter Gesundheit. Sie ist 
Verneinung der vollen Harmonie und wirkt sich in vernei- 
nender Mißstimmung aus. Die Haltung neigt zum Negativis- 
mus, zur Abwehr. Freilich vermag auch ein Kranker Mut 
und Tapferkeit an den Tag zu legen, vor allem, wenn sie wi- 
der seinen Willen und unverschuldet über ihn hereinbricht. 
Aber gestörte Gesundheit mindert die vitale Grundlage der 
seelischen Wachheit, so daß die meisten Kranken und schon 
Kränklichen auch an Mangel an Mut und Entschlußkraft 
kranken und ihr Unternehmungsgeist abstumpft. So kommt es 
zur Erschlaffung, Mattigkeit, zu zaudernder Unzuverlässigkeit, 
mangelnder Weitsicht, was hinwieder auf die Selbstachtung 
zurückwirkt. Die Minderwertigkeit von Organen und ihrer 
Funktion ist die oft unbeachtete Ursache von Minderwertig- 
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keitsgefühlen samt dem Rattenschwanz seelischer Fehlentwick- 
lungen, Zusammenhänge, denen die Individualpsychologie mit 
feinem Spürsinn nachgegangen ist. Diese Minderwertigkeits- 
gefühle treiben in das Labyrinth seelischer Verirrung und 
Vereinsamung hinein, deren leidvolle Folge das Verzichtenmüs- 
sen auf die Teilnahme am Erfolge und am Feste des Lebens 
ist. Die Brücken der Gemeinsamkeit mit den anderen 
‚werden abgebrochen, Feindseligkeit, dauernde Abwehr- und 
Angriffsbereitschaft treten an die Stelle des natürlichen Ver- 
trauens und des Gemeinschaftsgefühles. 

Wenn in einer Familie unerträgliche Spannungen herrschen, 
Tyrannei des Familienoberhauptes, derart, daß jede Aussicht 
auf gedeihliches Zusammenleben gelähmt ist, so hat das oft 
seine letzte Ursache in der vitalen Mißstimmung infolge vor- 
“zeitiger Arteriosklerose. Selbst der gute Wille eines Fami- 
lienvaters vermag häufig über dies vitale Verstimmtsein nicht 
zu siegen; alle Vorsätze auf Besserung zerschellen an der har- 
ten Wirklichkeit der mißgestimmten Natur. Wie sehr sich 
diese Fülle von Unzufriedenheit, Groll und Erbitterung dar- 
über hinaus im Volksleben auswirkt, zeigte zur Genüge die 
grauenhafte Katastrophe des -,Kampfes aller gegen alle.“ 

Ungeahnte Möglichkeiten in uns bleiben unentwickelt, 
wenn das Vollmaß der Gesundheit nicht erreicht wird und wir 
uns mit halber Kraft müde durchs Leben schleppen. Ein eng- 
lischer Arzt spricht gerade darüber Worte, die verdienen, wei- 
ten Kreisen als zündender Aufruf zur Besinnung bekannt zu 
werden. „Als die größte Tragödie im Leben ist mir stets das Zu- 
nichtewerden von vorhandenen Möglichkeiten erschienen. Je- 
der von uns hat wohl jederzeit seine Ziele und Wünsche, seine 
besondere Sehnsucht und seine Pläne — jeder von uns benei- 
det andere um irgend einen Vorzug. Morgen schon mag irgend- 
eine Gelegenheit sich zeigen, die uns darin glücklich machen 
könnte, sei es durch Verbesserung der wirtschaftlichen Lage, 
sei es, indem wir einem Freunde oder Ehegefährten eine Gefäl- 
ligkeit erweisen. Jeder Tag bringt Gelegenheiten, aber die mei- 
sten von uns werden morgen nicht in der Lage sein, sie zu nüt- 
zen, einfach darum, weil Wachsamkeit und Initiative in stump- 
fem Zustand sind, und weil Verzagtheit, Reizbarkeit und gesun- 
kenes Selbstvertrauen unsere großzügigen Absichten erstickt 
haben und den Ausbruch unserer Liebesfähigkeit und Groß- 
mut hindern.“ 
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„Keiner von uns kennt heute noch seine vorhandenen 
Möglichkeiten, weiß, wieviel Begeisterungsfähigkeit, Selbstver- 
trauen und Tatkraft er haben, noch was er erreichen könnte, 
wenn sein Körper in vollgesundem Zustand wäre. Ich sage 
noch einmal: ich kenne kein größeres Trauerspiel als das Zu- 
nichtewerden unerfüllter Möglichkeiten. Und diese Möglichkei- 
ten sind für die Menschheit unserer Zeit so unermeßlich 
groß!““*) 

Als meisterhafter Lehrer des Gesundheitswillens, der sich 
im persönlichen Einsatz seine Gesundheit erringt und festhält 
und, auf dieser persönlichen Erfahrung aufbauend, der geniale 
Heiler wird, der Mann, der „Europa kuriert“, ist Sebastian 
Kneipp noch zu wenig bekannt. Von der Masse als „Wunder“- 
Heiler bestaunt, beruhten doch seine Heilerfolge auf der An- 
wendung einer genial-einfachen Einsicht. Wer einmal das Bild 
des greisen Mannes hat auf sich wirken lassen, spürt an dieser, 
Gestalt bald eines heraus: hier ist derbe Urwüchsigkeit, bau- 
ernkluger Blick für das Natürliche, gepaart mit dem stahlhar- 
ten Willen erprobter Standhaftigkeit, die sich nicht umwerfen 
läßt. Unbekannt für gewöhnlich bleibt, wie ein — uns hart 
anmutendes — Geschick den zähen Selbstbehauptungswillen 
des Jungen weckte, Erfahrungen am eigenen Leibe ihn zur 
Selbsthärte erzogen, womit er natürliches Talent verband, diese 
Erfahrungen wie das von der Mutter übernommene Heilwissen 
praktisch an anderen zu verwerten. Um die äußerste Not von 
der Familie zu wehren, mußte der Vater die harte Fron einer 
zwölfstündigen Arbeit am Webstuhl Tag für Tag leisten. Auf die 
Dauer war seine Kraft dieser Anstrengung nicht gewachsen; 
er bekam die Krankheit der Weber, das „Blutspucken‘. So‘ 
mußte zeitweise schon der Schulbub für den, kranken Vater 
eintreten und dasselbe Maß schaffen. Natürlich reichten däfür 
die Kräfte des halbwüchsigen Jungen nicht aus; auch er er- 
krankte an Schwindsucht. Die ganze Jugendzeit schleppte er 
sich an dieser schleichenden Krankheit. Lächerlich aussicht>- 
',s erschien in dieser Lage der Traum des halbwüchsigen Bur- 
chen zu studieren. Trotz aller Schwierigkeiten, obwohl ihm die 
rsparten Taler bei einer Feuersbrunst mitverbrannten, obwohl 
er längst überaltert war, wußte .sein unbeugsamer Wille : den 
Weg dazu zu finden. Infolge der Entbehrungen und Anstren- 


16) Macpherson Lawric, Gesundheit, wie sie uns: zuteil werden 
könnte, in: Wendepunkt XIV, 1937, 623. 
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gungen eines unerhörten Fleißes, das Versäumte nachzuholen, 
brach die Schwindsucht während des Studiums von, neuem so 
stark aus, daß die Erreichung des Zieles endgültig verrammelt 
erschien. Ein anderer hätte sich friedlich hingelegt und wäre 
gestorben. Aber der zähe Wille eines Kneipp trotzte auch dem 
Tode. Durch Zufall kommt der kranke Student der Kalt- 
Wasser-Kur auf die Spur. Ein kämpferisches Büchlein von 
Hahn-Oertel”) : attackiert scharf ‚dieses ganz verweichlichte 
und beschränkte Jahrhundert“ und empfiehlt Kaltwasseran- 
wendungen als Allheilmittel. Kneipps geniale Einsicht wittert 
hier etwas Richtiges. Mitten im Winter erprobt er — ein 
Schwerkranker — die Kur durch Vollbäder in dem eisigen 
Wasser der Donau! Auf dem Heimweg im Sturmschritt kam 
sein ganzer Körper in innere Glut; ein gesunder tiefer Schlaf 
kehrte wieder, und nach wenigen Wochen fühlte er sich gänz- 
lich verändert. Das Blutspucken war vorüber. 
Ein allgemeiner Irrtum schiebt Kneipp gewaltsame Roß- 
kuren mit kaltem Wasser zu. Kneipp besaß ein intuitives Gefühl 
dafür, wieviel inaktive Reservekräfte in einem kranken Orga- 
nismus noch vorhanden waren, deshalb ging er mit den Jah- 
ren immer mehr von gewaltsamen Anwendungen zu ange- 
paßten Reizen über. So einfach-genial wie das Aufstellen des 
Eies von Kolumbus und doch völlig fremd und überraschend 
für die Fachmedizin war das Vorgehen des Kaplans in dem 
bayerischen Dorf Boas gegen die Cholera, die 1864 epidemisch 
auftrat und Tausende von Opfern forderte. Begannen die Un- 
terleibskrämpfe, so mußte der Kranke mit grobem Tuch warm 
gerieben werden. Wassertrinken sollte den Brechreiz steigern. 
‘In Hitze mußte der Kranke kommen; heißer Tee oder heiße 
Milch mit Fenchel verhalfen dazu. Brach dann der Schweiß 
aus, so war der Kranke gerettet. Kalte Bäder und nasse Auf- 
schläge vollendeten die einfache Cholera-Kur. Zweiundvierzig 
Personen in Boas, die an der Cholera erkrankten, behandelte 
Kneipp auf diese Weise. Sie wurden alle gerettet, während in 
den umliegenden Ortschaften der Tod eine reiche Beute hielt. 
Hier schon zeigt sich das grundlegende Prinzip der Kneipp- 
schen Heilweise: die Tatkraft der Natur im Kampfe gegen das 
eingedrungene Übel zu aktivieren. Mit intuitiver Kraft und aus 
der S:ımme seiner Erfahrungen erkannte Kneipp aus der Kon- 


7) Joh. Siegm. Hahn-Oertel, Unterricht von der Heilkraft des 
frischen Wassers, 1831. 
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stitution des Kranken den wahren Zustand seiner Natur. Un- 
beachtete Zeichen am Auge verrieten ihm, wie vordem einem 
Paracelsus, Gesundheit und Krankheit. Seine eigenste Entdek- 
kung aber war das Ohr; die Unterschiede in seiner Form, sei- 
ne Röte und Blaßheit, seine Welkheit und Frische, seine 
Weichheit und Härte deuteten ihm den Zustand des Gesamt- 
menschen an. Den Sitz der Krankheit suchte er im Blut. Mit 
den Kräften des Wassers leitete er seinen Angriff ein. Seine 
Güsse teilte er ganz individuell aus. Mild oder schroff, aufwüh- 
lend oder besänftigend, peitschend oder streichelnd traf sein 
Wasserstrahl den Kranken. Vor allem entdeckte er die auf- 
wühlende Wirkung des Wechselreizes. Das antreibende kalte 
Bad in Verbindung mit dem auflösenden heißen Kräuterbad 
oder. dem heißen Dampf wird ein Hauptmittel seiner Behand- 
lung. Damit will er verderbte Stoffe auflösen und zur Ablei- 
tung bringen."*) 

Er wollte nicht nur Heiler sein, sondern darüber hinaus 
Lehrer der Gesundheit. Diesem Ziele galten seine regelmäßigen 
Vorträge wie seine Bücher, von denen eines den bezeichnenden 
Titel trägt: „So sollt ihr leben!” Abhärtung gehört nach ihm 
zu den sittlichen Pflichten des Menschen. Ohne Abhärtung 
gibt es keine Gesundheit. Gesundheit durch Abhärtung ist der 
Inhalt seiner Predigt für den verweichlichten Menschen der 
Zivilisation. 

Neue Nietzshe-Bücer 
Prof. Friedrih Rotter 

1. Nietzsche und das Dritte Reich von Konrad Algermissen, Celle 
0. J. (1946) J. Giesel 8° 32 S. 

2. Nietzsche, Rückblick auf eine Philosophie von Otto Flake, Ba- 
den-Baden 1946 P. Keppler 8°188 S. 


3. Nietzsche der „Atheist” und „Antichrist” von Georg Siegmund 
4. Auflage Paderborn 1946 F. Schöningh 8°1% S. 


Die Prophezeiung, die N. kurz vor seiner geistigen Umnach- 
tung 1889 ausgesprochen hat: man werde ihn in 50 Jahren ver- 
stehen, hat sich in einer furchtbaren Weltkatastrophe verwirk- 
lich. Den Zusammenhang zwischen dieser Weltkatastrophe 
und N. hat K. Algermissen in seiner Schrift auf Grund von ge- 
schichtlichen Tatsachen und von psychologischen Einsichten in 
die Gedankenwelt von N. in klarer Weise herausgestellt. Aber 
nicht bloß die Frage nach den geschichtlichen Folgen der Ideen- 


18) Vgl. zu Kneipp: Eugen Ortner, Ein Mann kuriert Europa. Der 
Lebensroman Sebastian Kneipps, 1%8. 


106 Fr. Rotter 


welt von N. wirft Algermissen auf, sondern auch die entgegen - 
gesetzte Frage nach den persönlichen und psychologischen Grün- 
den, um nicht zu sagen Abgründen, aus denen die Gedanken von 
N. auftauchen. Algermissen stellt abschließend die Frage, ob der 
innere Kampf und sein tragisches Ergebnis bei N. Schicksal 
oder Schuld seiner Hybris sei, läßt sie aber bewußt offen und über- 
läßt ihre Beantwortung der Ewigkeit. Die Schrift von Siegmund 
aber -—— fast 10 Jahre hindurch verboten, erscheint sie nun in 
vierter vermehrter Auflage — geht mit Recht an die Beantwor- 
tung dieser Frage. 

S. betont mit Recht die Wichtigkeit eines richtigen Zugangs 
zur Ideenwelt von N., stellt also die Frage nach der Methode, die 
uns das Verständnis eröffnet und die Beurteilung ermöglicht. 
‘Für N. gilt: seine Lehre ist Ausdruck nicht einer sachlichen Gege- 
benheit und Notwendigkeit, sondern. seines persönlichen und 
persönlichsten Lebens, und zwar in ausschließlicher Weise. Dar- 
um sieht S. mit Recht die der Eigenart von N. entsprechende 
Methode, die sich ja immer nach dem Objekt zu richten hat, in 
einer psychologischen Erforschung der Innenwelt von N. Da- 
mit werden dann auch die Wurzeln seiner Gedankenwelt bloß- 
gelegt. 

Auf Grund dieses psychologischen Verfahrens, das sich in 
Nietzsches Seelenwelt einzufühlen sucht, stößt der Vf. zunächst 
auf die formenden Kräfte, die unserem Blick zuerst begegnen 
und Nietzsches Entwicklung bestimmen: Die religiöse Gebor- 
genheit im Pietismus des Elternhauses in der Kinderzeit und 
frühen Jugendzeit; dann die Schockwirkung der historisch-kri- 
tischen Methode der liberalen Theologie, welche die religiöse Ge- 
borgenheit des Kinder- und Jugendglaubens zerstört. Die seeli- 
sche Folge ist dann eine dem Glauben feindselige Haltung, wel- 
che ihn subjektivistisch aushöhlt und relativistisch zersetzt. An 
die Stelle des Christentums tritt das altklassische Ideal des 
dionysischen Menschen; im Gegensatz zur heiteren Ausgegli- 
chenheit des von der sophrosyne geformten apollinischen Men- 
schen ist der dionysische Mensch dem Rausch und Wagnis 
des aesthetischen Erlebens verfallen und zugleich der tapfere Be- 
zwinger aller Unausgeglichenheit des menschlichen Lebens in der 
Form eines tragischen Heroismus. Dieses Ideal eines aestheti- 
<chen Heroismus gerät dann schließlich unter den formenden 
Einfluß der darwinistisch-biologistischen Denkweise; diese entfal- 
tet sich in der Idee eines vitalistischen Heroismus des unbeding- 
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ten Willens zur Macht, der sich im Uebermenschen verkörpert. 
Das Ergebnis dieser formenden Kräfte ist nun nach der 
negativen Seite das Antichristentum und der Atheismus; das An- 
tichristentum schließt den Atheismus ein, wie N. selbst aus siche- 
rem Instinkt heraus gegenüber P. Deussen schon in seiner Ju- 
gendzeit angedeutet hat: „wenn du Christus aufgibst, wirst du 
auch Gott aufgeben müssen“. Und diesen von Gott geräumten 
Platz nimmt nun der Übermensch ein, der Mensch, der in Selbst- 


herrlichkeit sich selbst Gesetzgeber ist. 
Was ist die letzte Wurzel seines Atheismus und Antichristen- 


tums? Auf Grund der Analyse von S. kommt nicht in Frage, wie 
man vielleicht auf den ersten Blick glauben möchte, ein unbeirr- 
barer Wille zur Wahrheit. Eine rationale Einstellung, die be- 
müht ist, auf sachliche Gründe hin zu urteilen, liegt N. völlig 
fern. „Niemals sehen wir N. damit beschäftigt, sachliche Gründe 
für oder wider eine göttliche Wirklichkeit abzuwägen und eine 
Entscheidung zu treffen“. 

Die Grundhaltung. welche die Entfaltung der formenden 
Kräfte und ihre Auswirkung, den Atheismus verstehen läßt. 
liegt also offensichtlich auf alogischem Gebiet. Kommt vielleicht 
hier ein Atheismus aus Instinkt in Frage, ein radikaler Mangel 
jeder religiösen Veranlagung? Hat N. recht, wenn er von sich 
selbst aussagt: „Der Atheismus versteht sich bei mir aus In- 
stinkt‘? Aber diesem vereinzelten Selbstzeugnis, das offenbar 
einer Augenblicksstimmung der Spätzeit entsprang, stehen an- 
dere Selbstzeugnisse gegenüber, die das Tiefste im Seelenleben von 
N. freilegen, wie etwa „der Schrei nach dem unbekannten Gott“ 
und vor allem der fortgesetzte und sich immer mehr verdichten- 
de Kampf gegen Gott, der zugleich sich immer als Kampf um 
Gott ausweist. Im gleichen Sinn lauten auch zuverlässige und 
gut begründete Fremdzeugnisse. So ist also bei N. eine tiefe 
religiöse Sehnsucht und Anlage anzunehmen, die in ihm immer 
wieder aufbricht, aber auch ebenso oft niedergekämpft wird. 

S. stellt als philosophische Grundhaltung den Individualis- 
mus heraus. Denken ist bei N. schöpferisch; aus eigener Selbst- 
herrlichkeit, in schöpferischer Konstituierung bestimmt es, was 
schön und was lebenswertig sein soll. 

Diesem schöpferischen Denken entspringt nun auch ein ent- 
sprechender Gegenstand, nämlich ein Menschenbild; der Mensch 
und nur dieser ist ja das Thema schlechthin, das N. sich stellt. 
Der Mensch ist nach ihm vital verkörperter, schöpferisch-unbe- 
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-dingter Wille zur Macht und aus dieser unbedingten und ange- 
maßten Machtfülle und diesem absoluten Machtbewußtsein her- 
aus Schöpfer und Gesetzgebung, Subjekt einer Selbstgesetzgebung. 
Warum legt N. dem Denken einen schöpferischen Charakter bei? 
Damit stoßen wir erst an die eigentliche psychologische Wur- 
zel. Schon oben sagten wir, daß sachliche Gründe nicht in 
Frage kommen, weil N. eine von der Sache her, also theoretisch 
eingestellte Denkrichtung fremd war, wenigstens, soweit es sich 
um Fragen der Weltanschauung handelt. Nicht objektiv-sach- 
liche Evidenz nötigte ihn, sondern eine psychische Evidenz, und 
dies war eine willentliche Vorentscheidung aus der Haltung der 
Hybris heraus. N. gesteht es, daß er der Versuchung der 
Schlange des Paradieses erlegen sei: Ihr werdet sein wie Gott! 

Die Schrift von O. Flake, die aus verschiedenen kulturge- 
schichtlichen und kulturphilosophischen Gesichtspunkten her- 
aus N. betrachtet und beurteilt, kommt insofern zu einem ähn- 
lichen Ergebnis, als nach ihm N. kein Verständnis dafür besaß, 
die nun einmal in der Welt bestehende und vorgegebene Ord- 
nung zu erkennen und anzuerkennen. Auch nach Fl. war in N. 
immer der „Christ“ und eine „theologische Natur‘ wirksam. Ob 
diesern Versagen der Anerkennung der natürlichen Ordnung 
und der christlichen Übernatur eine wahre Entscheidung aus vol- 
ler Wahlfreiheit zugrunde liegt, diese Frage bleibt bei Fl. offen, 
offenbar aus einer grundsätzlichen Zurückhaltung in dieser 
Frage. 

Der psychologische Gesichtspunkt Siegmunds bewährt sich 
auch bei der Beurteilung der Ideenwelt von N. Zu Unrecht 
tauscht N. den Primat der geistigen Freiheit gegen den Primat 
der instinktiven Vitalität ein. Siegmund zeigt die innere Wider- 
sprüchlichkeit und Unechtheit des Übermenschen-Ideals auf. An 
die Stelle der Haltung der Hybris bei N. muß die vom freien 
Willen aktualisierte Einstellung der Ehrfurcht treten. 


Nachtrag des Herausgebers 


Karl Jaspers, Nietzsche und das Christentum, Hameln o. J. (1946). 
F. Seifert 8° 87 S. 


Erst nach Fertigstellung des Aufsatzes von F. Rotter kommt 
die Jaspersche Schrift in meine Hand. In Weiterführung seines 
großen Nietzsche-Werkes nimmt Jaspers hier Nietzsches Stellung 
zum Christentum zum Vorwurf. Aus umfassender Kenntnis von 
Nietzsches Schrifttum gibt er zunächst eine Darstellung „der welt- 
geschichtlichen Ansicht Nietzsches“, wie Nietzsche die Krise seiner 
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Zeit auffaßte, was für ein Bild er sich von Jesus, der Entstehung 
und dem Fortgang des Christentums und der Weltgeschichte 
machte. Dann versucht Jaspers die tiefsten Motive von Nietzsches 
Denken auszuheben. „Diese sind nicht auf den ersten Blick zugäng- 
lich, während das Mitdenken eines so eindeutigen Bildes, wie wir 
es bisher gaben, leicht zu vollziehen ist“ (42). 

j Jaspers stellt die These auf, daß Nietzsches Kampf gegen das 
Christentum aus der eigenen Christlichkeit erwächst. Seine Grund- 
gedanken sind: Der junge Nietzsche erlebt aus der Nähe des Pro- 
testantischen Pfarrhauses das Christentum, in ihm die Diskrepanz 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit, das von jeher Bewegende 
im Christentum. Dieser Antrieb wirkt weiter und wirkt sich in der 
Kritik des Christentums aus. „Nietzsches Feindschaft gegen das 
Christentum als Wirklichkeit ist untrennbar von seiner tatsäch- 
lichen Bindung an das Christentum als Anspruch“ (9). Noch 
kannte — meint Jaspers — das Griechentum nicht die sprengende 
Leidenschaft des restlosen Wahrheitswillens, der nirgendwo Halt 
macht. In Nietzsche wächst er aus zu vollendeter existenzieller 
Echtheit. Nietzsche verschmäht jeden festen Halt, weil er das 
feste Gehäuse endgültiger Wahrheiten um der Wahrhaftigkeit wil- 
len ablehnt. 

In dieser Formung von Nietzsches geistigem Bilde ist der An- 
satz radikal verfehlt. Es ist in keiner Weise so, als ob in Nietzsches 
Denken ein einziger Antrieb sich auswirkte, ein Antrieb, der zudem 
noch durch das Christentum geweckt sei, als ob in Nietzsches Le- 
ben eine eigentliche und echte Selbstentscheidung fehlte. Nietzsche 
lebte nicht aus einem einmal geweckten Antriebe, sondern wider- 
streitende Antriebe waren es, die in der Brust des jugendlichen 
Nietzsche miteinander rangen, zwischen denen er sich zu entschei- 
den hatte. Dieser Entscheidung geht Jaspers nicht nach, da sie für 
ihn gar nicht existiert. In Jaspers These klafft zudem. ein Spalt, 
der sich nicht schließen läßt: 'Wenn der Wille zu unbedingter 
Wahrhaftigkeit, wie er in der griechischen Welt ungekannt war, 
christlicher Herkunft ist, wie ist es dann möglich, daß Christentum 
zugleich die vollendete Lüge ist, die zu desillousionieren Nietz- 
sche gekommen ist? Wie kann Christentum absoluter ‚Wahrheits- 
wille, wie zugleich das Verbot jeden Weahrheitsdenkens sein, um 
den Menschen in fideistischer Unmündigkeit zu halten? Gilt nicht 
Nietzsches Kampf vielmehr der fideistischen Abart eines protestan- 
tischen Glaubens als dem genuin christlichen Glauben? ) 

Schließlich wirren sich in Jaspers’ Darstellung immer wieder 
die Begriffe von absolutem Relativismus und absoluter Relativität 
menschlichen Erkennens ineinander. Menschliches Erkennen bleibt 
immer relativ, perspektivisch, das ist aber etwas toto caelo anderes 
als relativistisch, nihilistisch. Letzten Endes kann auch Nietzsche 
seinen absoluten 'Relativismus nicht halten, auch er verlangt doch 
wenigstens ein paar Körnlein Gold, müssen auch erst Lügen hand- 
voll verschlungen werden. Der Wille diese Körnlein Gold aufzu- 
heben, sie zu bewahren statt sie wieder vor die Säue zu werfen, 
der Wille zu ihnen zu stehen, auch wenn diese Treue zu den Körn- 
lein Gold mit dem eigenen Leben bezahlt werden muß, wie es den 
echten sokratischen Wiahrheitsfreunden immer wieder ergangen 
ist im Gegensatz zu den Sophisten, die Nietzsche auf den Thron er- 
hebt, bedeutet in keiner Weise Versteifung und. Erstarrung in 
einem festen Gehäuse, sondern ist die wahre a And 


heit. 


Neuerscheinungen 


Philosophie des Auslandes 


Es ist uns eine besondere Freude anzeigen zu können, daß die er- 
sten Besprechungsstücke, die für das neue Philosophische Jahrbuch ein- 
trafen, aus Amerika (USA) kamen. Möge diese Tatsache eine Vorbe- 
deutung dafür enthalten, daß das gemeinsame Suchen nach den ewigen 
Wahrheiten die Brücken wieder schlägt, die eitler Rassenwahn abge- 
brochen hat. G. S. 


Publications in Mediaeval Studies, The University of Notre Dame 
Editor: Philip S. Moore, C.S. C.: 

II Commentarius Cantabrigiensis in Epistolas Pauli e schola 
Petri Abaelardi in episto)lam ad Hebraeos by Artur Land- 
graf. Indiana 1944. Notre Dame p. 651—864. 

VIN The Summulae Logicales of Peter of Spain, by Joseph Pa- 
trick Mullally, A. M. Indiana 1945. Notre Dame CIV+ 172p 


Es gibt kein zweites Lehrbuch der Logik, das sich so lange in 
Geltung erhalten hat wie die Summulae Logicales des Petrus Hispa- 
nus; denn daß kein anderer als dieser Petrus Hispanus, Logiker und 
Mediziner von Rang in Einer Person, wie im Fall des Galenos, und 
im letzten Jahr seines Lebens als Johann XXI. auf der cathedra Petri, 
dieses Compendium als Pariser Magister um 1245 verfaßt hat, darf nach 
den abschließenden Forschungen Martin Grabmanns als so gut ge- 
sichert gelten, wie irgendeine umkämpfte historische Tatsache, die 
von allen Seiten gründlich durchleuchtet worden ist. In jedem Fall 
ist das Prantl’sche Dogma vom byzantinischen Ursprung dieses Com- 
pendiums durch Grabmann endgültig zum Verschwinden gebracht 
worden. 

Für eine zutreffende Rekonstruktion der Geschichte der abend- 
ländischen Logik ist dieses Ergebnis von einer grundlegenden Be- 
deutung; denn durch dieses Resultat ist für die Geschichte dieser 
Logik ein Markstein zurückgewonnen worden, der in seiner Art dem 
Schrifttum des Boethius, des Abaelard und des Johann von Salisbury 
und, mit besonderer Beziehung auf die von I. M. Bochenski O. P. 
bahnbrechend untersuchte Geschichte der Modalitätenlogik, dem 
Schrifttum (des Albertus Magnus und des Wilhelm von Ockham 
gleichzustellen ist. Demgegenüber sind die um die abendländischen 
Konkurrenten des Petrus Hispanus entstandenen Kontroversen 
sekundär; aber auch sie dürfen heute als zu gunsten des Petrus 
Hispanus entschieden gelten. 

Das Lehrbuch des Petrus Hispanus hat den Schulbetrieb der Logik 
rund drei Jahrhunderte fast konkurrenzlos beherrscht. In einem 
umfangreichen, mit einer beispielhaften bibliographischen Genauigkeit 
bearbeiteten Appendix hat der Verfasser des anzuzeigenden Werkes 
nicht weniger als 166 gedruckte Ausgaben zusammengetragen. Von 
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diesen Ausgaben sind 115 mehr oder weniger ausführlich kommen- 
tiert worden. Der einflußreichste Kommentator scheint Johannes 
Versor gewesen zu sein. Aus diesen Kommentaren ist eine Nach- 
geschichte des berühmten Compendiums rekonstruierbar, die einen 
ee Beitrag zur Geschichte der spätmittelalterlichen Logik 
iefert. 

Nie wieder hat ein Lehrbuch der Logik eine solche Geltung er- 
langt. Auch die Logik von Port Royal kann in dieser Hinsicht erst 
in ai beträchtlichen Abstand neben diesem Compendium genannt 
werden. 

Das siebenteilige Compendium des P. H. zerfällt in zwei Haupt- 
stücke. Das erste Hauptstück, aus den sechs ersten Teilen bestehend, 
behandelt die Themen des Aristotelischen Organon, die Themen der 
sogenannten Logica antiqua, bis auf die Wissenschaftslehre der 
Analytica posteriora. Es ist auffallend, daß dieses wesentliche Lehr- 
stück ganz herausgefallen ist. Man fragt sich, warum. Die Ant- 
wort wird enthalten sein in der Beantwortung der Frage, was das 
Compendium des P. H. hat sein wollen. ‚Not a manual of logic 
but a manual of dialectic,“ antwortet der Verfasser des hier anzu- 
zeigenden Werkes auf Grund einer pünktlichen Analysis (p. LXXVII). 
„Its object was to prepare the minds of beginners for the dialectical 
tournaments and disputational examinations of university life.“ (Ibid.) 

Das zweite Hauptstück fällt zusammen mit dem letzten, dem 
siebenten Teil des Compendiums. Es enthält die sogenannte Logica 
moderna: das Lehrstück de proprietatibus terminorum. Dieses Lehr- 
stück ist noch einmal aufgegliedert in sieben Unterteile, in denen 
nacheinander die suppositio. die relativa, die ampliatio, die appel- 
latio, die restrictio, die distributio und die exponibilia behandelt wer- 
den. Es ist der originellste und zugleich der interessanteste 
Bestandteil des Ganzen: der interessanteste nicht nur im 
historischen Sinne, sondern auch in sachlicher Hinsicht. Hier 
stößt man zum ersten Male auf eine zusammenhängende planmäßige 
logische Analysis der Sprache, auf eine Analysis von der Art, wie 
sie erst nach Jahrhunderten, und nun zum ersten Male auf der Stufs, 
die den Anteil des Mathematikers hervorzurufen vermag, in Bolzanos 
„Wissenschaftslehre“ anzutreffen ist und, mit einer bahnbrechenden 
Vertiefung durch Frege, in der durch R. Carnaps „Logische Syntax 
der Sprache“ (Wien 1934) und, für mein Gefühl noch profunder, in 
der durch A. Tarskis „Wahrheitsbegriff in den formalisierten Spra- 
chen“ (Studia Philosophica I, Lemberg 1935, 381—405 )repräsentierten 
Gestalt, den durchdachtesten Systemen der mathematischen Logik 
zugrunde liegt. Im Raum der Logik von Port Royal entspricht die; 
sem zweiten Hauptstück die in ihrer Art ebenso originelle, von 
Descartes und vor allem von Pascal entscheidend inspirierte Me- 
thodenlehre. 

Das hier anzuzeigende Werk enthält eine „praktische“, auf zwei 
pünktlich miteinander verglichenen Drucken von 1500 und von 1494 
fußende Ausgabe der Logica moderna, mit fortlaufender Uebersetzung. 
Der als Basis gewählte Druck von 1500 bietet einen Scotistischen, der 
zur Kontrolle herangezogene Druck von 149 einen Thomistischen Text. 
An eine kritische Ausgabe kann, bei der Zahl der vorliegenden Drucke und 
der Größenordnung der schon von Prantl bemerkten Textvarianten, 
erst nach gründlichen Vorarbeiten gedacht werden. 

Auf eine Beurteiiung des Textes muß ich verzichten. Sie erfordert. 
ein Studium, das auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden 
muß. Ich habe mich auf Stichproben beschränken müssen. Hierbei 
ist mir nichts aufgefallen, was ich nicht hätte billigen können. Ich bin 
auch nur ein einziges Mal auf einen Druckfehler gestoßen: p. 98, Z. 569: 
„porbationem“ statt „probationem“. An zwei Beispielen möchte ich zei- 
gen, wie die Uebersetzung dem Leser zu Hilfe kommt. p. 2, Z. 23 f: 
„Nomina substantiva dieuntur supponere, sed nomina adiectiva vel ver- 
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ba dicuntur copulare“. „Substantive nouns are said to stand for or to 
denote but adjectives or verbs are said to characterize“. p. 62, Z. 1ff: 
„Distributio est multiplicatio termini communis per signum universale 
facta; ut cum dieitur: „omnis homo“ iste terminus „homo“ distribuitur 
sive confunditur pro quolibet suo inferiori per hoc signum „omnis“, et 
sic est ibi multiplicatio“. „Distribution is the extension (im Deutschen 
würde ich sagen: „die Umfangsbestimmung‘) of a general term effected 
by a universal referred indeterminately to any of its particulars by 
virtue of the sign „every“ and in this fashion extension occurs“. 

Dem Text und der Uebersetzung ist eine historisch-kritische Ein- 
leitung vom Umfang und Gehalt einer monographischen Studie zu den 
Summulae des P. H. vorangeschickt. In fünf Abschnitten behandelt sie 
(1) die Frage der Autorschaft, (2) die Personalien des Petrus Hispanus, 
(3) Inhalt und Quellen der Logica antiqua, (4) Inhalt und Vorge- 
schichte der Logica moderna, (5) die Nachgeschichte der Logica moder- 
na. 4 
In diesen beiden letzten Abschnitten steckt die Hauptarbeit des 
Verfassers. Die Erhellung der Vorgeschichte (Boethius, Abaelard, Johann 
von Salisbury) liefert das Resultat, daß auch die Logica moderna nicht 
vom Himmel gefallen, sondern auf eine auch für uns noch erkennbare 
Art vorbereitet gewesen ist. In der Nachgeschichte werden mit einer 
tief ins Einzelne gehenden Genauigkeit die Fäden verfolgt, die von den 
Summulae zur Gramatica speculativa hinüberführen. Als zweites wird 
eine Verbindungslinie von den Summulae zum spätmittelalterlichen 
Skeptizismus gezogen. 

Das anzuzeisende Werk ist eine beispielhafte Leistung und eine 
vortreffliche Einführung in die Logik des späteren Mittelalters. Es ist 
dringend zu wünschen, daß eine hinlängliche Anzahl von Exemplaren 
so bald als möglich zu uns herüberkommt. 

Was nun noch aussteht, ist eine Würdigung auf der Basis des 
gegenwärtigen Erkenntnisstandes. Wer hiervon ausgeht, wird immer 
wieder auf Erwartungen stoßen, die sich nicht so erfüllen, wie er ge- 
hofft hat. Die Fragen, die aufgeworfen werden, sind zum allergrößten 
Teil auch für uns noch von einem hohen Interesse. Aber die Antworten 
enttäuschen uns fast eben so oft. Warum? Die Antwort wird lauten 
müssen: weil der Verfasser auf eine greifbare Art überall an scholasti- 
sche Disputationen und nicht an die Forschung in unserem Sinne ge- 
dacht hat, und erst recht nicht an die Mathematik. Aus diesem Grunde 
laufen seine Doktrinen sich immer wieder sehr schnell tot in der Dis- 
kussion von Sophismen, die im allgemeinen Falle für uns nur noch 
von einem sehr begrenzten oder auch von gar keinem Interesse sind. 

Die mathematisierte Logik auf ihrer gegenwärtigen Stufe trifft in 
dem Werk des P. H. immer wieder auf ihre eigenen oder auf ver- 
wandte Fragestellungen. Aber der Geist ist ein anderer geworden. Sie 
verhält sich zu dem Werk des P. H. wie die mathematische Grund- 
lagenforschung des gegenwärtigen Zeitalters zu einer scholastischen 
Disputation. 

Münster ji. W., 15. August 1946 

'Westring 17 

Heinrich Scholz. 


Nur summarisch kann hier noch auf eine Reihe von bedeut- 
samen Arbeiten der gegenwärtigen französischen Philosophie hin- 
gewiesen werden, die noch vor Ausbruch des Krieges \ eintrafen. 


Archives de Philosophie Volume XIV Cahier II etIII. Paris 1938 
‘Beauchesne. 

C.H, Autour de la Personne humaine par P. Descogs, A. Stocker, 
J. de la Vaissiere, R. Jolivet, P. Virton; 183 p. 
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C. I, Etudes Critiques par P. Descogs, B. Romeyer, J. Abele, 

G. Jarlot. 219 p. 

Volume XV Cahier I 1939, Etude des Fondements cytologiques 

du vitalisme par L. Boule. 116 p. 

In kritischen Studien, die weit über das Ausmaß gewöhnlicher 
Rezensionen hinausgehen, werden die wichtigsten Neuerscheinungen 
der letzten Jahre behandelt. Hingewiesen sei hier nur auf einen Punkt: 
Descogs rollt in seinen kritischen Studien zur Metaphysik wieder das 
ganze Problem der Frage nach dem Individuationsprinzip in Ausein- 
andersetzung mit dem Werk von M. Manser, Das Wesen des Thomis- 


mus, auf, Ausführungen, die beachtet werden müssen, soll endlich die 
ganze Frage aus bloßer Repristination sachlich weitergeführt werden. 


Der Verlag Felix Alcan gibt eine erstaunlich reichhaltige Biblio- 
theque de Philosophie Contemporaine heraus, ‚von der einige Bände 
eg auf die gelegentlich im einzelnen zurückgekommen werden 
Raoul Combes, Histoire de la Biologie vegetale en France 1933 

172 p. 

Gaston Bachelard, Le nouvel esprit scientifique 1934. 179 p. 
Umb. Campagnolo, Nations et droit 1938. 305 p. 
P. Tisserant, Oeüvres de Maine de Biran. tom. X et XI. 1937, 

1939. 397 + 592 p. 

Gaston Bachelard, L’experience de l’espace dans la physique 

contemporaine 1937. 140 p. 

C. Konczewski, La pens&e preconsciente. Essai d’une psycho- 

logie dynamiste. Introduction de M.P. Janet 1939. 273 p. 
G. Matisse, La Philosophie de la nature. L’arrangement de 

l’univers par l’esprit 1938. 275 p. 

A. Manoil, La psychologie experimentale en Italie. Ecole de 

Milan 1938. 489 p. 

J. Urban. L’epithymologie (La desirologie) 1939 359 p. 
A. Bourloud, Principes d’une Psychologie des tendances 1938 

430 p. 


Geschichte der Philosophie 


Mencius und Liu Hiang. Zwei Vorkämpfer für Moral und 
Charakter. Von Erich Haenisch. Leipzig 1942. S. Hirzel 
90 S. (Berichte über die Verh. d. Sächs. Akad. d. Wiss. Philol. 


hist. Klasse. 94. Bd., 1. H.) 


Ist es nicht eine rein philologische Liebhaberei, sich mit Morali- 
sten eines asiatischen Volkes, die vor mehr als 2000 Jahren gelebt 
haben, zu befassen? Wer sich aber in diese Studie vertieft, ist über- 
rascht, wie ungeheuer zeitnahe diese Moral ist, wie es im Grunde 
doch immer in der Menschheitsgeschichte um das Gleiche geht. 
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„Vom Volke, dem einfachen Manne“, — meint Mencius — „könne 
man keine feste Gesinnung erwarten, und wenn diese ihm fehle, sei 
das Volk zu allem fähig, d. h. zu allem Bösen. Hieraus ergibt sich die 
Verantwortung des kleinen Kreises der Gebildeten. Tatsächlich ist er, 
der die Schriften der Überlieferung zu lesen und aus ihnen den Sinn 
von lı und:i. Rite und Rechtlichkeit, zu erkennen vermag, der Träger 
der Moral. An ihn, den shi, den Gebildeten, der das höchste Ansehen 
genießt und über die anderen Stände gesetzt ist, sind im Grunde alle 
moralischen Lehren gerichtet, er ist ihr Vermittler. Er bildet den ei- 
gentlichen Adel im konfuzianischen Staate, und noblesse oblige. Als 
Vorbild des Volkes ist er im Beamtenverhältnis mehr als ein ein- 
facher Funktionär. Die Hauptforderung, die an ihn gestellt wird, ist 
das i, die Rechtlichkeit, Rechts- und Pflichtgefühl, Ehre und Gewis- 
sen. Dies i steht bei Mencius im Vordergrunde“ (14). 

„Den Pflichtgedanken, das i, darf der Gebildete nie preisgeben. 
Durch ihn wird er zur Stütze des Staates, zum Mahner des Fürsten 
und Vorbild des Volkes. Dem Volke müssen schließlicn Staat und 
Herrscher dienen“ (15). Eine (der charakteristischen Legenden die- 
ser Morallehren berichtet: „Unter den Forderungen eines Siegers 
steht auch die Herausgabe eines sakralen Gerätes, eines Dreifußes. 
Der Fürst schickt eine Kopie, worauf der Sieger die Echtheitsbeschei- 
nigung vom ersten Fachmann des Landes verlangt, wir würden sa- 
gen, vom Kunstgelehrten oder Museumsdirektor. Als der Fürst die- 
sen um den Ausweis angeht, erhält er die Antwort: ‚Ich soll hier ein 
falsches Zeugnis leisten, um deinem Königreich zu helfen. Ich habe 
aber auch ein Königreich. Das ist mein Rechtsgefühl. Daß ich mein 
Er zerstöre, um deins zu retten, kannst du nicht verlangen’“ 
\ . 

Liu Hiang war Mitglied des .kaiserlichen Hauses. Er lebte kurz 
vor Christi Geburt. Um seine Grundsätze nicht zu opfern, verzichtete 
er auf sein politisches Amt. Er hielt es mit Mencius’ Satz: „Wenn ich 
mich im Amt nicht durchsetzen kann, übe ich mein Tao im Privaten 
und mit dem anderen, dann wirke ich durch die Schrift“ (21). 

„Der Mut im Kampf und Angriff steht nicht unter den ersten Tu- 
genden. Er gilt mehr als eine „Eigenschaft“ des Soldaten wie die Be- 
gabung des Künstlers. Höher geschätzt und öfter gepriesen ist die 
Unerschrockenheit, die sogenannte ‚Zivilcourage’” (8). 


„Wenn es im Staate knarrt und die Oberen es nicht hören oder 
nicht hören wollen, in erster Linie die Zuständigen oder die von 
Amts wegen zu reden haben, muß ein anderer Beamter für sie eintre- 
ten und, wie es heißt, der Welt ein Beispiel geben. Oder auch irgend- 
ein shi, ein gebildeter Privatmann. Denn auch er ist berufen trägt 
mit an der Verantwortung“ (29). i 


„Wer angenehm ist, den nennt man gut. Wer die Güte wirklich 
in sich hat, den nennt man gediegen. Ist er ganz davon erfüllt, dann 
nennt man ihn vorzüglich. Ist er so davon erfüllt. daß er die Güte 
ausstrahlt, dann nennt man ihn erhaben. Wer erhaben ist und dabei 
die Welt gewandelt hat, den nennt man heilig“ (7). 

Soll solche Moral, die — wie Haenisch zeigt — auch wirklich die 
Besten des Volkes nach ihren Grundsätzen geformt hat, nicht einen 
religiösen Grund haben, auch wenn die vorchristliche Haltung sich 
noch nicht selbst auszulegen versteht? Soll im Herzen ‘des chinesi- 
schen Volkes — wie es oft heißt — wirklich nur Äußerlichkeit, Ahnen- 
kult, Geisterverehrung und Aberglauben wohnen? Dazu flicht der Ver- 
fasser ein Erlebnis aus eigener Erinnerung ein. Bei seiner Wande- 
rung im tibetischen Hochgebirge traf er auf eine kleine Chinesensied- 
lung. Der Wirt eines kleinen Teehauses, ein alter Chinese mit ruhi- 
gem würdigen Gebaren setzte sich zu ihm. „Im Gespräch zeigte es 
sich, daß er zu den Männern gehörte, die durch Selbststudium aus 
den Büchern sich eine Bildung vor den anderen gewonnen haben und 
anscheinend der anerkannte Älteste der Siedlung war, ein shi, Gebil- 
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deter im chinesischen Sinne. Wir sprachen von den Büchern und den 
Weisen des chinesischen Altertums, und ich rühmte sie. Da sagte der 
Alte: ‚Du hast recht: Die Bücher von K’ung-tze und Meng-tze sind 
gut und ihre Lehren tief. Aber ich habe ein Buch, das ist noch: viel 
tiefer. Ein Freund hat es mir aus Ta-tsienlu mitgebracht. Es liegt hin- 
ten in der Wohnung. Warte, ich werde es holen.’ Er erschien mit ei- 
nem chinesischen Buch. setzte sich mir gegenüber, rückte seine Horn- 
brille zurecht und begann zu lesen, langsam und jedes Wort deutlich 
ausgesprochen, als solle ich keins überhören: ‚Kennst du dieses 
Buch?’ fragte er. Und nun fing der alte Mann an, mir einen Text des 
Neuen Testamentes auszulegen. Dies Buch, das in einer gesegneten 
Jugend unsere Eltern uns in die Hand gegeben und unsere Lehrer 
uns erklärt haben, hatte der alte Chinese, der dort mit seiner Sied- 
lung ganz abgeschlossen wohnte und nichts von Kirche und Mission 
wußte — Ta-tsien-Ju mit der nächsten Missionsstation lag zwei Wo- 
chen Weges entfernt —, durch einen Zufall in die Hand bekommen. 
Das Wort der Schrift. in chinesischer Übersetzung, hatte ihn ergrif- 
fen — er mußte also das religiöse Empfinden haben — und hatte ihn 
so erfüllt, wie Mencius sagt, daß er die Gedanken wieder ausstrahlte, 
die Pflicht fühlte, von seinem Ülberfluß, wie es hieß, anderen und. 
auch mir mitzuteilen“ (31 f). ; (G.:5: 


Das Märchen von Amor und Psyche. Von Adolf Dyroff 
Kölo o. J. (1841). Staufenverlag kl. 8. 77 S. 


Die letzte Gabe des verewigten Philosophen! Ein feinsinniges 
Büchlein,. das im ersten Teil eine anmutige Übersetzung des berühm- 
ten Märchens gibt, in der Gestalt, die ihm der spätrömische Dichter- 
philosoph Apuleius im zweiten Jahrhundert n. Chr. gegeben hat, wo- 
bei manches Veraltete weggeschnitten ist, im zweiten Teil eine Sinn- 
deutung des Märchens durch Vergleich mit anderen und Aufdeckung 
des Urmärchens versucht. Im dritten Teil wird das Wesentliche der 
griechischen Eroslehre herausgestellt. „Dem, .der gewohnt ist, zuzu- 
sehen, wie der menschliche Geist sich dort, wo er nicht vom. christ- 
lichen Abendland abhängig ist, über die gleichen Dinge ausgespro- 
chen hat. über die uns die Urkunden der christlichen Lehre so er- 
habene Worte schenken, wendet sich der Blick mit guten Gründen 
stets zunächst zur Geisteswelt der Hellenen zurück. Dort finden sich 
ja immer von Thales an bis zu Plotinos und seinen Nachfolgern Ge- 
danken, die sozusagen als Urformen menschlicher Gedankenbildungen 
genommen werden können. Wie man sich auch wertend zu ihnen 
stellen ınuß, ob man sie als grundverfehlt erkennt wie den helleni- 
schen Skeptizismus, Hedonismus und Materialismus oder als hoch- 
verdient, immer zeigen sich in ihnen Grundneigungen alles menschli- 
chen Denkens. Und darum war es von Wert, einmal wieder, und zum 
großen Teil mit neuen Mitteln und in neuer Schau, der Frage nach- 
zugehen: Was haben die Hellenen über die ewige Lebens- ja Welt- 
macht Liebe gedacht? Um wieviel höher die aus ganz anderer Quelle 
entsprungene christliche Liebeslehre steht, wird jetzt erst recht sicht- 


bar“ (75). GIS. 


Ethos. Beiträge zum antiken Wertempfinden. Von Johanna 
Schmidt. Borna 1941. R.Noske. 8°. 179 S. 


Die Verfasserin hat in dieser Schrift eine Reihe von verschiedenen 
Beiträgen aus dem weiten Bereich der antiken Ethik zusammenge- 
faßt. Philologische Kleinarbeit tritt in den Dienst philosophischer Be- 
sinnung; denn .echtes und gereiftes Philologentum wurzelt nach anti- 
ker wie moderner Auffassung im wertphilosophischen Urgrund des 
Ethischen“ (175). Die einzelnen Beiträge behandeln: Ethos, Mos, Sitte; 
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Ü ie Auffassung des Berufs als Berufung in der Antike; Mos 
he Ahnensitte als Grundlage der antiken ‚Erziehung; Das Pro 
blem der antiken humanitas, Interpretationsbeitrag zur Geschichte 
und Deutung des Humanismus; Censura. Eine staatsethische: Studie; 
Politik und Ethik im Altertum; Philosophia facta est quae philolo- 
gia fuit. GES: 


Musik der Gotik. Von Joseph Schmidt-Görg. Bonn 1946. 
G. Schwippert. 8°. 29 S. 


Das Heft bietet einen Vortrag, den Professor Schmidt-Görg im 
Juli 1944 in der Aula der Universität Bonn hielt; zur Veranschauli- 
chung des Gesagten schlossen sich sechs Darbietungen an. Die mit- 
telalterliche Musiktheorie gliederte die Musik in eine Musica mundana 
(die unhörbare Musik in den Bewegungen der Himmelskörper), eine 
Musica humana (das wohlgeordnete Verhältnis zwischen Leib und 
Seele des Menschen) und eine.-Musica instrumentalis (Musik in un- 
serem heutigen Sinne). Das eigentlich schöpferische Gebiet der goti- 
schen Musik ist die Mehrstimmigkeit, die hier ihren ersten Höhe- 
punkt erlebte. „Was das Zeitalter der Kathedralen, also der Zeit- 
raum von etwa der Mitte des 12. bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
in der mehrstimmigen Musik aus Eigenem hervorbrachte, das ist für 


uns Musik der Gotik“ (S. 8). In ansprechender Weise führt Schmidt- 
Görg in diese Musik ein. (IS. 


Religionsphilosophie 


Naturordnung als Quelle der Gotteserkenntnis. Neube- 
gründung des teleologischen Gottesbeweises. Von Georg 
Siegmund. Paderborn 1941. Ferd. Schöningh. Gr. 8. 295 S. 


Es ist eine hohe Aufgabe, die sich der Verfasser in dem vorliegen- 
den Werke gestellt hat: eine Neubegründung des teleologischen Got- 
tesbeweises, jenes Beweises, der nach Kant der älteste, klarste und der 
gemeinen Menschenvernunft am meisten angemessene ist, aber ge- 
rade durch KantsKritik bei vielen Modernen jeglichen Kredit verloren 
hat. Nachdem Siegmund eine eingehende Geschichte des Beweises ge- 
geben hat, wobei vor allem sein Hinweis auf den bisher zu wenig ge- 
würdigten Spätidealismus (I. H. Fichte, Chr. H. Weisse u. a.) beson- 
dere Beachtung verdient, tritt er an das Problem selbst heran. Zu- 
nächst zeigt er an anschaulichen Beispielen, wie wir im Leben und 
in der Wissenschaft aus der sinnhaften Form, besonders der finalen 
Bestimmtheit eines Gegenstandes ohne Bedenken auf einen persön- 
lichen Geistträger schließen, der den Sinn in dem Gegenstand objekti- 
viert hat. Ganz analog verfährt der teleologische Gottesbeweis, der 
aus dem in der Naturordnung objektivierten Sinn auf eine über der 
Natur stehende Persönlichkeit als Sinngeber schließt. 

Es handelt sich nun darum, diesen Schluß nach allen Seiten 
sicherzustellen. Zunächst tut der Verfasser gegenüber der weitverbrei- 
teten Meinung, daß nur die Wirkursache als Determinante des Natur- 
geschehens gelten dürfe, die Möglichkeit einer finalen Bestimmtheit 
dar. Sodann weist er die Tatsächlichkeit solcher Bestimmtheiten an 
einer Reihe von Beispielen nach. Alle diese Beispiele entnimmt er der 
organischen Natur, bzw. der Natur des Menschen. Nicht nur die Orga- 
nismen sind, wie Siegmund unter Berufung auf die berühmten Ex- 
perimente von H. Driesch und anderen Forschern zeigt, als final 
bestimmte Ganzheiten anzusehen, auch in der menschlichen Natur 


Neuerscheinungen 117 


tritt uns eine sinnhafte Ordnung entgegen: eine reale Ordnung, die 
ihr als zielstrebiger Ganzheit zukommt, und eine ideale Ordnung, die 
sich durch die Forderungen des Gewissens kundtut. 

Das Bestehen dieser Ordnungen kann, wie der Verfasser einge- 
hend nachweist, weder durch die Zufallshypothese noch durch die 
Aufstellungen des Psychovitalismus, sondern nur durch die Annahme 
eines die Ordnung planend entwerfenden und durch seinen Willen 
realisıerenden überweltlichen Wesens erklärt werden. 

Die Ausführungen des Verfassers sind von durchsichtiger Kiar- 
heit und überzeugender Gründlichkeit. Er rollt das Problem in sei- 
nem ganzen Umfange auf und führt es zu einer befriedigenden Lö- 
sung. Wenn diese Lösung mit den Lehren der großen Philosophen 
der Vorzeit übereinstimmt, so ist dies kein Zeichen geistiger Unselb- 
ständigkeit, sondern eine wertvolle Bestätigung im Sinne einer phi- 
losophia perennis. 

Möge das Siegmundsche Werk dazu beitragen, daß das teleologi- 
sche Argument, das sich in der Vergangenheit hoher Wertschätzung 
erfreute, auch in Zukunft allzeit ..mit Achtung genannt werde“. 


Fulda Ed. Hartmann 


Gott im Zeitgeschehen. Von Johannes Hessen. Bonn 1946 
G. Schwippert. 8°. 30 S. 


In drei religiösen Vorträgen, die sich leicht faßlich an eine breite 
Hörerschaft wenden, deutet Hessen .„Sinn und Forderung der Zeit, 
Gottes Stimme im Zeitgeschehen hörbar zu machen“ (Vorwort). Die 
Vorträge erreichen ihr Ziel. 


Das Tor zum Leben. Von Hermann Kuhaupt. Münster 1946 


Regensberg. 8°. 63 S. 


Die Schrift enthält eine christliche Sinndeutung des Todes. Ge- 
rade die „Existential‘“ Philosophie hat wieder deutlich gemacht, wie 
rechtes Leben vom rechten Verstehen des Todes herkommt. Die Todes- 
überwindung ist nur dem christlichen Sterben möglich. G. S. 


Psychologie 


Seelisches Leben lebendiger Geist. Von Aloys Wenzl. 
Stuttgart 1943. F. Enke. 3°. 190 S. 


Das Buch führt in die Psychologie ein. aber nicht als Auszug 
oder Kompendium eines größeren Lehrbuches. Vielmehr bringt es 
wenig bekannte, in Lehrbüchern meist fehlende neuere Ergebnisse 
aus fremder und eigener Arbeit. „Es versucht das seelische Leben 
in neuer Sicht als Organismus aufzuzeigen und Psychologie und 
Anthropologie, die Frage nach dem Leben der Seele und nach dem 
Wesen des Menschen zu vereinen“ (Vorwort). Ein Buch, das dem 
Studierenden durchaus zu empfehlen ist. Die kurze Bemerkung 
über das Tier-,Denken“ kann Mißverständnisse hervorrufen. Das 
Rätsel des Tier-„Denkens“, wie es Wı Köhler in seinen Affenver- 
suchen nachgewiesen hat, löst sich durch die scholastische Lehre 
von der vis aestimativa, die Buytendijk auf der Höhe moderner 
Tierpsychologie wieder erneuert. S. 104 müßte es heißen, daß der 
Einsatz moderner Technik Krieg. und Kriegsgefahr zu einem. „un- 
natürlichen“ (nicht aber „übernatürlichen”) Ausmaß en ar 
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Selbstmord und Erziehung. Eine kulturphilosophische, psycho- 
logische und pädagogische Studie. Von Aloys Greither. 
Felix Meiner Verlag. 1939. 212 Seiten. 


Der Verfasser beginnt seine geistvolle Studie mit einer Kriti- 
schen Beurteilung jener Versuche, die den Begriff „Selbstmord“ 
definieren möchten und die er als zu eng für eine lebendige Er- 
fassung des verwickelten Phänomens ablehnt. Aus dem interessan- 
ten Abriß einer geschichtlichen Betrachtung des Selbstmords sei 
die besonders gut gelungene Darstellung der neuzeitlichen Auffas- 
sung vom Selbstmord hervorgehoben, die sich auf einer eindring- 
lichen geisteswissensehaftlichen Analyse des neuzeitlichen Men- 
schen aufbaut. Der Hauptteil des Buches hat den Selbstmord in 
der wissenschaftlichen Untersuchung zum Thema, wobei naturge- 
mäß die psychoanalytischen Forschungen über die Grundlagen 
des Selbstmords‘ im Mittelpunkt stehen. In einem letzten Abschnitt 
werden die Fragen der Verhütung des Selbstmords durch 'Er- 
ziehung behandelt. Erzieherisch gesehen ist für den Verfasser der 
Selbstmord „kein primärer Defekt, sondern der sekundäre Aus- 
druck einer verfehlten Erziehung.“ 


Münche n Wilh. Krampf 
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